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Erſtes Capitel. 
Auf der Treppe. 


(Eines Tages... . nein, e3 war in ver Naht; wir wollen 
annehmen, e3 fei beim Aufgang ver Morgenröthe gewefen . . 
eines frühen Morgens alfo war in einem Haufe der Vorſtadt 
Saint-Martin, ganz nahe an ver Barriere, eine ungemöhn- 
lihe Bewegung. Die Urſache diefer unzeitigen Störung war ein 
zwiſchen Jugend und Alter, aber dem Iekteren näher ala dem 
erfteren ftehenver Herr, welcher Treppe auf- und Treppe ablief, 
an ven Thüren feiner eh läutete, in ven Hof hinunter 
eilte, an der Thüre des Hausmeifters ungeſtuͤm klopfte, Kurz 
Alles aufbot, um die ganze Hausgenoffenfchaft zu weden. 

„Jetzt ift e3 richtig!“ ſchrie er; „jest ift es wirklich wahr 
das beißt, jest wird e3 enplich wahr... DO, meine Gattin 
achtzehn Jahre haben wir erwartet, was Manchem ſchon 
im eriten Jahr befcheert wird; aber das Sprichwort fagt: beſſer 
fpät als nie... Ob fie denn nicht erwachen? Was foll ich an- 
fangen, wenn mir Niemand zu Hilfe kommt!“ 

Herr Tamponnet (jo heißt ver Störenfriev) läuft von 
einer Thüre zur andern und [chreit und jammert. In feiner Ver— 
wirrung, in feiner Herzensfreude über das ihm bevorjtehenve 
Ereigniß, nimmt er ſich nicht die Zeit zu warten, bis feine Nach— 
barn aufgeftanden find und fih angetleivet haben; er eilt die 
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Treppe hinauf ober hinunter, fo daß Einige, als fie die Thüre 
öffnen und Niemand finden, ſich verprießlich wieder zurüdziehen 
und meinen, fie hätten geträumt, daß die Glocke gezogen werbe. 
Am fünften Stod jedoch thut fih eine Thüre auf, bevor: 
Herr Tamponnet Zeit hat, fih zu entfernen. Hier wohnte 
nämlich ein alter Poet. Damals pflegten die Poeten in Dach— 
ftuben, oder wenigftend dem Dache ehr nahe zu wohnen; des— 
halb fagt auch Beranger: 
Wie wohnlich iſt's im Stübchen unterm Dad), 
Wenn man faum zwanzig Iahre zählt! — 
Aber der alte Poet, der das ſechzigſte Jahr bereits über- 
fchritten hatte und fo mager war wie bie Ritter von der trau— 
rigen Geftalt, ſchien fi in feinem Dachſtübchen nicht fehr be— 
haglich zu fühlen; er öffnete murrend die Thüre. Seine dürre, 
eingefhrumpfte Geftalt war in einen alten Mantel gebüllt, ver 
einer wollenen Dede ganz ähnlich war und auch wahrſcheinlich 
den Dienft derjelben verfah. Um den Kopf hatte er eine Ser- 
viette gewunden, die einen Turban ziemlich gut voritellte, und. 
dem alten Poeten das Ausfehen eines Dattelmverkäufers gab. 
„Was wollen Sie?“ fragte er den Ruheſtörer, ber in Er⸗ 
manglung einer Klingel, an feine Thüre geklopft hatte. „Warum 
tommen Sie fo früh? Sie machen einen unerträglihen Lärm !" 
„Ach! lieber Herr Mufeum, wenn Sie müßten! Ich bin 
fo feelenvergnügt . Es ift ſehr ſchön won Ihnen, daß Sie 
die Thüre aufgemacht haben . ... Ich weiß nicht, wie die Leute 
im Haufe fo ſchlafen können! Niemand antwortet mir, nicht ein- 
mal Dupont, der Hausmeiſter . .. Er follte längjt aufgeſtan— 
ven jein, denn der Tag bricht ſchon an.“ 
Wahrſcheinlich hat er nicht immer auf dem Pfade ver Tu- 
gend gewandelt.“ 
„Ich verſtehe Sie nicht.“ 
„Das verlange ih auch nicht... Aber warum weder 
Sie mich denn, Herr Nachbar? Ich kann eigentlich nicht jagen, 
daß Sie mich gewedt haben, ih war ſchon wach, denn ich ber 
ſann mich eben auf die vierte Strophe des Gedichte, das ih 
an den viekjährigen Muſenalmanach einienve. Ich befinge darin 
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ven Tod des Pyramus und ver Thisbe.... Sie wiffen 
doc, pie beiden Liebenven, welche ven Maulbeeren eine andere 
Farbe gegeben haben . . .* 

„Nein, Herr Nachbar, ich weiß e3 nicht . ... Aber von 
Maulbeeren ift jest keine eve, fonvern von einer andern 
Frucht... . Ach! lieber Herr Mufeum, nad achtzehnjähriger 
Ehe bin ih ... Vater geworden, oder vielmehr, ich werde 
Vater.” \ 

„Sp! ich gratulive. Aber mich dünkt doch, um mir das zu 
fagen, hätten Sie eine andere Zeit wählen können. Ich febe 
nicht ein... .“ 

„Sie fehen das nicht ein? Habe ich es Ihnen denn nicht 
geſagt? Es ift noch nicht fo weit. Denten Sie ſich meine Ber- 
legenheit; meine theure Adelgunde hat vorgejtern ihre Köchin 
fortgeiehickt, weil fie ihr eine Brotfuppe ohne Brot gemacht hatte, 
und ich bin mit meiner Frau ganz allein. Alle meine Vorſte 
lungen blieben fruchtlos, es half nichts, daß ich zu ihr fagte. 
„Aldegumpe, Du haft Unrecht; ſchicke Deine Köchin nicht 
fort; wenn ihr auch die Suppen nicht immer gut gerathen, fo 
madt jie doch einen ganz famofen Auflauf, ,. . und das ift 
mein SLieblingsgericht. Man jagt freilih, vaß heutzutage nur 
Grifetten Auflauf efjen, aber dad genirt mihb mit... Kurz 
und gut, ih bin allein mir meiner Frau. Ich kann nicht ein- 
mal eine Kate miauen hören, Sie können fich daher venten, 
was ich ausſtehe. Ich kann nicht fort. Lieber Her Muſeum, 
wollen Sie ſo gütig fein... .“ 

„Sciden Sie doch den Hausmeifter . , .“ 

„Er ſchläft ja und will nit erwaden . ... Ich bitte Sie, 
Herr Muſeum, thun Sie mir den Gefallen; ih werde Ihnen 
ewig dankbar fein, ich werde Sie als ven zweiten Vater meines 
Kindes befragen!” 

} „Run, da Ihnen fo fehr daran gelegen ift, fo will id 
mich ankleiden . . Erwarten Sie mich unten, ich werde bald 
lommen.“ 

Der alte Poet geht wieder in fein Stübchen. Tampon- 
net geht hinunter, und unterwegs zieht ev noch einmal an 
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8 
allen Thürgloden, garade wie bie i&halthaften Gamins, Die ge- 
geräufchlog auf dem Treppengeländer hinunterrutſchen 

Im zweiten Stod gebt plöslid eine Thüre auf und eine 
mit einer Nahtjade und drei Ueberröden gepanzerte vide Frau 
erfheint und ſchwingt mir drohender Geberde einen Beſen 

Der Unwille ver Nach barin begann bereits in einem Strome 
von Schmähungen fi zu ergießen; aber als fie ihren Nach bar 
erkannte, hielt fie inne und ließ ihren Beſen finten. Einige 
Spinnengewebe, die an ver furchtbaren Waffe hängen geblieben 
waren, geben ihr faft das Ausſehen einer Fahne. \ 

„Was!“ fagte fie eritaunt, „Sie ſind's, Herr Tamponnet?“ 

„Za, liebe Nachbarin. Ih bitte Gie inftändigft, kommen Gie 
zu meiner Frau. Jh bin allein mit ihr, ich weiß nicht, wo mir 
der Kopf fteht. Schlagen Sie mir es nit ab; ich werde Gie 
als den zweiten Vater . . . oder vielmehr als die zweite Mutter 
meines Kindes betrachten . .“ 

„Nun, ih muß Ihnen wohl ven Willen thun, Herr Nach⸗ 
bar, obgleich ih noch gern ſchlafen möchte. Gemeiniglich ſchlum⸗ 
mere ich bis neun Uhr; es iſt höchſtens fünf, es fehlen mir alſo 
vier Stunden, und ich bekomme die Migraine.“ 

„Morgen können Sie e3 ja wieder einbringen , Nachbarin; 
Sie können zwei Tage ſchlafen, wenn's Ihnen Vergnügen macht.“ 

„Ich will mich antleiven, Herr Nachbar... . Ich lege ge- 
ſchwind ein Eorfet an, und komme.“ 

„D, laffen Sie das Corjet nur weg, Nachbarin. Sie find 
fehr gut fo. Ich beſchwöre Sie, kommen Sie!“ 

„Ach! ich bitte Sie um Alles in der Welt, Tamponnet, 
fehen Sie mich nit an, ich müßte erröthen ... . Sch babe mich 
nie ohne Gorfet vor einem Manne fehen laflen . .. Ich gebe 
binein, und in fünf Minuten bin ich fertig ... Sehen Sie mic) 
nicht an, ich bitte Sie!“ 

Die vide Nachbarin entfernt fih. Tamponnet fieht mit 
"einem pfiffigen Lächeln nad und fagt zu fi: 

Zweimal in einem Athem fagt fie: Sehen Sie mich nicht 
an! Sie will damit jagen: Sehen Sie mich an! aber ich bin 
nicht in Verfuhung gefommen ı . . fie ift zu beleibt, zu ungra- 
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3108... .. und wenn fie geht, erinnert fie mich an Rumgallerte, 
die immer wuppert und fich rührt, wenn fie auch ganz ruhig auf 
dem Teller fteht . . . Aber, mein Gott! wo habe ich denn meine 
Gedanken! Es ift himmelichreiend, in einem ſolchen Momente, 
wo mir zum erften Male die Vaterfreuden zu Theil werben ſol⸗ 
Yen! Ih will doch fehen, ob der alte Dupont nit aus dem 
Schlaf zu bringen iſt.“ | 

Tamponmnet geht wieder in ven Hof hinunter. Gr klopft 
an das Fenfter des Haushüters. Dupont, fo nannte ſich der 
Gerberus, ftedt endlich ven Kopf over vielmehr feine fpiße, baum=- 
wollene Schlafmüse zum Fenfter heraus und Sagt gähnenp: 

„Sit Zeuer im Haufe? ... Wo wollen Sie hin? .... € 
ift kein Menſch zu Haufe . . . Alle ausgegangen.“ 

„Wachen Sie vod auf, Alter, Sie find ja noch halb im 
Shlafe... . Eine große Neuigfeit, Dupont, eine große Neuig« 
keit!“ 

„Siehe da, Herr Tamponnet, die Partei aus dem brit- 
ten Stodel. .. Was gibt’3 denn, daß Gie einen Spectatel 
machen wie am Faſchingdienstage Br 

Tamponnet ertlärt ihm mit wenigen Morten die Urſache 
viefer ungeitigen Störung und die Nothwendigkeit, ſchleunigſt 
einen Arzt und eine Wärterin berbeizubolen. 

„Gehen Sie, Dupo nt,“ feßte er hinzu, „Wenn Sie fich 
beeilen, jo befommen Sie ein Glas Kirſchwaſſer außer ven zehn 
Grofhen für Ihren Gang... Sie wiſſen ja, von dem alten 
Kirſchwaſſer, das zwanzig Jahre auf Flaſchen liegt.“ 

Der Hausmeifler, der eine große Vorliebe für Kirſchwaſſer 
batte, kleidet fih ſchnell an und entfernt ſich 

Es war ein Glüd, daß Dupont ging; denn die vide Nach⸗ 
barin aus dem zweiten Stode, welche ven unglüdlihen Gedan⸗ 
ten hatte, fih beim Zuſchnüren bes Corſets auf ihr Bett zu 
ſetzen, fant auf das Kopfkiſſen nieder und fchlief wieder ein, um 
die ihr noch fehlenden Ruheſtunden zu benuben. Eben fo wenig 
war auf ven Poeten Mufeum zu zählen; denn er war kaum 
wieder in fein Stübchen getreten, jo fand er den erſten Vers ver 
vierten Strophe feines Gevichtes auf Pyramus und Thisbe 
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und während er fih auf den zweiten Vers befann, vergaß er 
ganz, daß er dem Kinde feines Nahbars Tamponnet em 
zweiter Vater fein follte. 


Zweites Capitel. 
Die Unmenswahl. 


Ueber die erfte Kindheit unferes Helden gehen wir hinmeg. 

Unfer Held iſt nämlih der Sohn jenes Herrn, den wir bei 
Tagesanbruch auf der Treppe gejehen haben. Wir erwähnen nur, 
daß er ven Namen Theopbilus erhielt. Seine Mutter wollte 
ihn durchaus Ludwig nennen, nah einem Better, ver ein fehr 
hübſcher, angenehmer junger Dann war; aber alle ihre Gegen- 
vorftellungen blieben fruchtlos. Der nunmehrige Papa Tampons 
net, der fih gern ein gelehrtes Anfehen gab, beftand auf die- 
jem griechiſchen Namen; er jagte; „Das wird dem Kleinen Glück 
bringen, er wird von den Göttern geliebt werben! dieſe Be- 
deutung hat jein Name.“ 
Der Boet Mujeum fuchte zwar feinem Nachbar begreif- 
lich zu machen, daß Theophilus im Griechiſchen nicht „von 
den Göttern geliebt,“ fonvern „Freund ver Götter“ bedeute: 
Zamponnet blieb bei feiner Meinung. Der alte Poet pab 
ihm ven Rath, ven neuen Weltbürger Felir zu nennen, und 
ſehte zur Unterſtützung feines Vorſchlages hinzu: „Dieſer Name 
bedeutet im Lateiniſchen glüdlich, und das Lateiniſche iſt eben 
fo gut wie Das Griechiſche, übervieß ift Felix ein hübſcher 
wohlklingender, nicht zu langer Name; und das iſt für einen 
Namen ſehr vortheilhaft, venn lange Namen werden gemeinig- 
lich zumal von Dienftleuten.“ 

18 eifpiel führte er einen Herrn an, der d 
Vercing etorix erhalten hatte Ba von en 
meijterinnen nie anders als Monſieur, Vines⸗S aint-Nean= 
Tu Ris“ genannt wurde. 

Aber Tamponnet antwortete dem alten Poeten: „Ge: 
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hen Sie mir mit Ihrem Felir! Es itt fein Glücksname; ich 
habe zwei Leute diejes Namens getannt. Der Eine war Senfal, 
und fam am Ende fo weit herab, vaß er Lohnbedienter wurde. 
Der Andere hatte im dreißigften Jahre ein hölgernes Bein und 
war auf einem Auge blind. Das werden Sie doch fein Glück 
nennen? Ich menigftens habe andere Abfichten mit meinem 
Sohne.“ 

Die dicke Nachbarin erinnerte ſich, daß man ſie geweckt, 
während das Kind auf die Welt gekommen war, und brachte 
den Namen Morpheus in Vorſchlag; aber der Name Theo— 
philus trug den Sieg davon. Herr Tamponnet pflegt mit 
Freude und Gelbitgefühl zu jagen: „Wo tt mein Sohn Theo- 
philus? Komm’ her, mein Sohn Theophilus!“ 

Da er font keine Kinder hatte, jo hätte er kurzweg jagen. 
tönnen: „Wo ift mein Sohn? Komm’ her, mein Sohn!“ Aber 
es gibt Leute, die e& nicht über ſich gewinnen könnten, ihre 
Angehörigen ohne Hinzufügung de3 Namens zu nennen oder 
anzureden. 


Drittes Capitel. 
Der Poet Muſeum. 


Der junge Theophilus hatte kleine Augen, einen großen 
Mund, eine vide Naſe, gewölbte Stirn, etwas kurze Zähne, 
etwas lange Ohren, etwas wollige3 Haar. Der Geſammteindruck 
aller diefer Eigenthümlichkeiten war nicht jehr anziehend, und 
ſchwerlich wird ein Maler auf vie Idee gekommen fein, ihn als 
Modell eines Cupido zu nehmen. Trotzdem war Theophilus 
eben nicht häßlic) zu nennen, und er miöfiel keineswegs, denn 
feine ©efichtszüge hatten das Gepräge der Herzensgüte und 
Sanftmuth. Der Ausdruck des Geſichtes ift weit anziehenber, 
herzgewinnender, als volltommene regelmäßige Schönheit, das 
tönnten wir mit hundert Beifpielen beweijen, wenn es nicht zu 
befannt wäre. 





Es versteht ſich von ſelbſt vaß die Eltern ihren Sprößling un— 
vergleichlich ſchoͤn fanden. Glüdlihes Vorrecht ver Vater⸗ und 
Mutterliebe! Ste theilt mit verſchwenderiſcher Hand Die ganze 
Zülle der Anmuth und Schönheit aus. Und die Vater- und 
Mutterliebe ift vie einzige veine, wahre Liebe; venn die Zeit 
zaubt ihr nicht3 von ihrer Kraft uno Innigkeit; unfere Kinder 
wachen heran, entwideln ſich und altern, aber fie werden nicht 
häßlich . . veriteht ſich, für uns. 

Am Alter von ſechs Jahren verlor ver Heine Theopbilus 
feinen Vater. Madame Tamponnet, die ihrem Chegatten im- 
mer don Herzen gut gewejen mar, wandte nun dem einzigen 
Söhnlein ihre ganze Zärtlichfeit zu. Sie war erſt mit neunund- 
dreißig Jahren Mutter geworben, und zählte daher fünfundvierzig 
bei dem Tode ihres Mannes. Da fie nie kokett gemejen war, fo 
fam e3 ihr auch nicht in den Sinn, das Kokettiren fo fpät an- 
zufangen. Dieß ift freilich zumeilen ver Fall bei Frauen, die un- 
tröftlich find, fo viel verſäumt zu baben. 

Madame Tamponnet widmete fih daher ganz ihrem 
Sohne, der ihr größtes Kleinod, ihr pol, ihr Stolz war. Sie 
faßte den Entſchluß, fih nie von ihm zu trennen und ihn folg- 
lich nicht in eine Lehranftalt zu ſchicken. In viefer Liebe lag 
pielleiht etwas Gelbitfuht, denn bie Bildung, die in einem 
Gymnaſium erlangt wird, it in den meijten Fällen der Privater- 
ztehung vorzuziehen. Die Knaben lernen durch ven Verkehr unter 
einander früher Männer zu werben; doch das follten fie vielleicht 
nicht allzuſchnell lernen. 

Madame Tamponnet mollte indeß nicht, dab ihr Sohn 
ein unwiffender Menſch werde; fie hoffte vielmehr, daß er ſich 
einft durch Geift, Talent und Kenntniffe einen berühmten Na— 
men mahen würde; und ba fie durchaus nicht im Stande war 
ihn zu unterrichten, weil ihre Erziehung ſehr vernachläſſigt worden 
war, fo beſchloß fie, ihrem Söhnlein einen Lehrer over vielmehr 
einen Profeſſor zu halten. 

Der alte Boet Mufeum wohnte noch immer im Haufe, im 
fünften Stod. Die Mufen hatten ven alten Zögling des Pin- 

dus nicht fehr gut behandelt, objehon er fi dem Himmel fo 
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nahe als möglich einquartiert hatte, vermuthlih in ver Erwar— 
tung, daß ihm die Infpirationen hier aus ver erſten Hand kom— 
men würden. 

Mufeum hatte die vierte Strophe feires Gedichtes über 
Pyramus und Thisbe noch immer nicht beendet, und er gab 
die Schuld feinem Nahbar Tamponnet, ber ihn in dem Mo- 
mente feiner höchſten Begeifterung unterbroden habe. Da dem 
alten Poeten jene Verſe nicht fo viel eintrugen, daß er fich einen 
Sılafrod kaufen konnte, und da er bemerfte, daß feine wollene 
Dede nur noch die Hälfte feines Individuums gegen Blöße 
ſchuͤßte, ſo mußte er auf etwas Anderes ala Verſemachen bedacht 
fein; er zeigte daher dem Thürhüter Dupont an, daß er Un- 
terriht im Franzoͤſiſchen, Lateinifiben, in ver Geſchichte und 
Verskunft zu geben wuͤnſche, und erfuchte ihn, viele Nachricht 
im Hauſe und in der Nachbarſchaft zu verbreiten, um ihm 
Schüler zu verſchaffen. Dann ſchrieb er auf die Rückſeite einer 
Karte: „Mufeum, Profeſſor der ſchönen Wiſſenſchaften, unter: 
richtet in der franzöfiihen und lateinifhen Sprache, in der Ge— 
ſchichte, Geographie, Versfunft und vielen andern Dingen, in 
und außer dem Haufe; alles zu billigen Preifen.” Dann nagelte 
er diefe Karte an die Thüre feiner Dacftube und erwartete die 
Schüler, die ihm feiner Meinung nah in Menge zuſtrömen 
mußten. 

Indeß verftrich die Zeit und die Schüler famen nicht. Es 
ift ja fo ſelten, daß man an das Talent glaubt, wenn man es 
in einer Dacftube fuchen muß. Aber ale Madame TZamponz- 
net die Nothwendigkeit einfab, ihren Eohn unterrichten zu laſſen, 
dachte ſie an den alten Poeten, ihren Nachbar, der Schüler zu 
haben wünſchte, und ſagte zu fih: „Ich habe nicht nöthig, mid) 
weit nach einem Profeffor für Theophilus umzuſehen, denn 
ih habe ja einen bei ver Hand.” 

Sie ließ ven alten Poeten zu fi bitten. Mufeum bürftete 
Beinkleiver, Frad und Hut, aber mit Vorfiht, denn diefe Ger 
genftänpe waren von fo reifem Alter, daß fie durch unvorfiche 
tige Behandlung leicht hätten beſchädigt werben fönnen; dann 


rieb er ſich das Geficht mit kaltem Waſſer, um fi eine frijhe 





Farbe zu geben. Nach beenveter Toilette begab er fih zu Ma- 
dame Kamponnet. Als die eriten Begrüßungen, bei denen 
GH Mufeum bi3 zur Erde verneigte, zu Ende waren, begann fol- 
gendes Geſpräch in Gegenwart des feinen Theophilu3, der 
in emem Wintel faß und mit bleiernen Solvaten jpielte. 

Madame Tamponnet. Herr Mufeum, unjer Portier 
hat mir geſagt, daß Sie ein anderes Geſchäft angefangen haben, 
und jet nicht mehr . , . wie nennt man doch das, was Gie 
bis jebt gemacht haben? 

Mufeum. Gedichte, Romanzen, Yopllen . . . kurz Verſe, 
Madame. ’ 

Madame T. Nun ja, Verfe . . . Sie haben aljo das Se: 
ichäft aufgegeben und jehen fih nah Schülern um? | 

Mufeum. Mavame, ich habe dem Vergnügen, Gedichte zu 
machen, keineswegs entjagt. Man wird zum Dichten geboren, 
das Dichten wird gleihfam zur andern Natur . Man würde 
felbft im Traume Berfe machen, aleichviel auf welche Gegen- 
jtände oder Perfonen ... . 

Madame T. Gerade wie ver felige TZamponnet ... er 
machte Düten aus Allem, was ihm in die Hände fiel... . Ster 
ift mein Sohn Theophilus; wie finden Gie ihn? Gr iſt balo 
ſieben Jahre alt. 

Mufe um. Das iſt wohl glaublich, 

Madame T. Ein Freund von uns hat mir verſichert, er 
habe etwas von Voltaire... 

Mufeum. Das finde ich nicht .. Die Aehnlichkeit ift 


vielleiht in den Beinen... er fpielt mit Solvaten, hat er 
vielleint Luft zum Militär? 
Madame T. Es fheint fo... er fpielt indeß auch mit 


Simmern und türfifhen Bohnen. Herr Mufeum, mein Sohn 
foll jehr gelehrt werben. 

Mufeum. Da haben Sie volllommen Hecht, Madame. So— 
frates, den das Drafel zu Delphi für ven weifeften Mann 
erklärte, hat den Grundſatz aufgeftellt, va nur das Wiſſen ein 
Gut und die Umwifienheit ein Uebel fei. Obgleich in der Dun- 
telheit geboren, überſtrahlte er durch feine Gelehrſamkeit alle 
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anderen Menichen; ‚fein Scharfiinn war jo groß, dab er die Zu- 


funft vorberfagte, jo daß man glaubte, er ftehe mit einem Dä- 
mon im Bunde, der ihm... 

Madame X. Erlauben Sie, Herr Mufeum. Mein Sohn 
ift nicht in ver Duntelheit geboren, er it am hellen Tage auf 
vie Welt gekommen. Ich werde auch nie zugeben, daß er mit 
einem Dämon etwas zu thun habe . . . ver liebe Eleine Engel! 
Er würde fich gewiß durch Feine Schläge bewegen laffen, ihn 
herauszugeben. 

Museum. Madame, Sie haben mich nicht verſtanden 
ich nannte Sofrates beifpielaweife ala einen Weiſen, einen 


Gelehrten . . . 


Madame T. Den Heren kenne ich nicht... furz und gul, 
Herr Mufeum, wollen Sie Theophilus im Leſen, Schreiben 
und Rechnen unterrichten? Wollen Sie ihn lehren, daß er von 
allen möglichen Dingen ſpreche, ohne jemals in Verlegenheit zu 
tommen ? 

Mufeum,. Sie wollen alſo, Madame, daß ich einen zweiten 
Pico de Mirandola aus ihm made, ver zu Rom neunhun- 
vert Lehrſätze de omni re seibili *) bekannt machte, die er gegen 
alle Gelehrten vertheinigen wollte. 

Madame T. Der Herr ift mir auch nicht bekannt. Mein 
Sohn foll fih vor Allem angenehm und liebenswürbig zu machen 
wiffen und zugleich recht gelehrt werden... Ich frage Sie 
alfo: wollen Sie vierzig Sous für die Lection? natürlich 
unter der Bedingung, daß die Lectionen recht lange dauern 

Mufeum. Madame, ich bin nicht in der Lage, Ihr Aner— 
bieten auszuſchlagen Man muß leben, und das Verdienſt 
wird nicht immer nad) Gebühr belohnt... Homer fagte Verſe 
ber, um fein Zeben zu friften! Plautus drehte einen Schleif- 
ein... Baugelas war fehbr arm... Tafjo konnte ſich 
teine Lampe kaufen umd ließ fih von den Augen feiner Kabe 
leuchten. Er hat darüber ein hübiches Sonett gemacht, das fol 
gendermaßen anfängt: 





*) Ueber alles Wilfensiverthe. 
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Non avendo candele per iscrivere i suoi versi, *) 
Madame T. Entfhuldigen Sie, Herr Mufeum; meinen 
Sie damit, daß Sie die vierzig Sous für die Lection annehmen? 
Mufeum. Ja wohl, Madame, und morgen werde ich 
meinem interejjanten Schüler die erſte Lection geben. 
Mujeum empfahl ih und ging, Madame Tamponnet 
Schloß ihr Söhnlein in ihre Arme und fagte mit inniger Mutter— 


zaͤrtlichkeit: 
„Ah, mein liebes Kind! Du bift ſo glücklich, einen unge— 
heuer gelehrten Mann als Profeffor zu befommen . . . Aber mit 


einem Damon folft Du nichts zu thun haben; Du mußt ihm 
fagen, Deine Mama habe Dir’s verboten.“ 


Biertes Kapitel. 
Erziehung des jungen Theophilus. 


Mufeum gab fi mit feinem Zöglinge die größte Mühe. 
Unglüdlicherweife entfprad der Eifer des Knaben keineswegs 
den Erwartungen feines Lehrers. So oft dieſer erihien, ftieß 
Theophilus einen. tiefen Seufzer aus und dachte: „Ach, 
wenn id erft mein eigener Herr bin, werde ich mir feinen 
Rehrer halten... E83 muß ſehr jchön fein, wenn man thun 
kann, was man will.“ 

Bei einem Kinde heißt das ſo viel als: nichts thun, und 
bei vielen großen Leuten hat es dieſelbe Bedeutung. Wir haben 
heutzutage ſehr viele Beiſpiele davon 

Vielleicht wollte der alte Poet ſeinem Schüler zu vielerlei 
Dinge auf einmal beibringen, ſo daß der Heine Theophilus 
in feiner Verwirrung auf einen Gegenftand anmanbte, was ſich 
auf einen andern bezog. Aber Muſeum hielt ſeine Methode 
für unübertrefflich; wenn fein Zögling einige Seiten aus dem 
Eementarbuche hergefagt hatte, pflegte der alte Poet zu jagen: 


*) Nicht im Befige einer Kerze, um meine Verſe niederzuſchreiben. 











Fehtt wollen wir mit dem Nützlichen das Angenehme ver- 
binden... . Du lernit einige hübfche Berje und fagft fie Deiner 
ama bei Tiſche auf. Da Dein Bevächtnis vielleicht nicht aus- 
reicht, fo wäre es gut, wenn ich zum Speifen eingeladen würde; 
ich bin dann bei Dir und flüjtere Dir die Verfe zu, wenn Du 
fteden bleibjt.“ 

Der Heine Theophilus hatte für das Angenehme eben 
fo wenig Sinn wie für das Nüsliche, aber er fagt nach been- 
deter Lehrſtunde zu feiner Mutter: 

„Lade doch Heren Mu ſeum zum Speisen ein, Mama; er 
wird mir bei Tifche etwas zuflüftern, womit ih Dich überraſchen 
will.“ 

Madame Tamponnet, vie fih freute, daß ihr Söhnlein 
etwas berfagen wollte, erließ fogleich vie Einladung an ven 
alten Poeten. Diefer ab für vier, ver Kleine Theop hilus 
fagte beim Defjert ein paar gereimte Sprüche her, die Mama 
weinte in-ihre Serviette, und Jedermann war zufrieden. 

Menn Madame Tamponmnet ein großes Diner gab over 
große Geſellſchaft empfing, was gemeiniglich nur an ihrem Na— 
mendtage oder zu Neujahr ver Fall war, jo durfte Mufeum nicht 
fehlen, denn bei jolchen Gelegenheiten follte ſich das Wiſſen 
feines Schüler im hellften Olanze zeigen. Theophilus blieb 
zwar oft in einem Sonett oderin einer Fabel fteden; aber fein Lehrer 
machte ven Souffleur und half ihm aus der PVerlegenheit. Die 
Zuhörer glaubten im Theater zu fein, mo man die Stimme des 
Soufjleurs zuweilen bejjer hört, als die Stimme des Schaufpie- 
Vers, und fie waren eben fo zufrieven wie die bezahlten Klatſcher 
im Parterre. 

Eines Tages jedoch follte diefe jüße Täufhung eine Unter- 
brechung exleiven. Unter den Tiſchgäſten befand ſich ein Ver— 
wandter der Hausfrau, ein fpöttelnder, fich im Alle mengenver, 
alter Hagelſtolz, der überdieß ſehr übel gelaunt war, meil er 
don einem gebratenen Huhn nicht den Flügel, ſondern ven 
Schenfel befommen hatte, Beim Nachtiſche erlaubte ſich ver 
Herr Vetter einen beicheivenen Zweifel an der Gelehrſam— 
teit des jungen Theophilus, 

Paul de Ko, Ein ſehr geplagker Mann, 2 
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„Ihr Sohn ſoll ſchon ſehr viel wiſſen,“ ſagte er, ſich zu 
ſeiner Couſine wendend; „ich möchte wohl einige Proben ſeiner 
Gelehrſamkeit hören; denn jo eben wußte er vom feiner Fabel 
feine’ zwei Verſe herzuſagen.“ 

Madame Tamponnet wurde fo roth wie ein gefottener 
Krebs. „Wie, Here Better,” erwiderte fie, „Sie wollen nicht 
glauben, daß mein Sohn etwas gelernt habe? Wie können Sie 
noch zweifeln, va Sie joeben gehört haben . . .* i 

Ich habe nur gehört, daß ihm fein Lehrer die Verſe vor- 
fagte,“ fiel ihr der Better ins Wort; „ich möchte daher, daß 
Thpeophilus einige Fragen beantworte.“ | 

„Hören Sie wohl, Herr Muſeum,“ eiferte ‚die Mutter, 
„man ziveifelt an ven Forlſchritten und Kenntniſſen Ihres 
Schülers! . . . Das ift eine Beleidigung für ‚Sier 

Der alte Poet, der während der Mahlzeit unter dem Vor 
wande, die Gläfer feiner Nachbarn zu füllen, etwa3 zu viel 
Pomard getrunken hatte, antwortete ohne Högern: 

„Herr Dorillon möge ihm nur beliebige Fragen vor⸗ 
legen, Theophilns wir Schon antworten !” h 

Museum magte viel, aber ver Poma macht kühn und 
unbefonnen; zum Glüd für feinen Schüler befaß Vetter Moril- 
Ion, ein vormaliger Strumpffabrifant, fehr wenig gelehrte 
Bildung, und ald man ihn aufforverte, dem jungen Theo- 
philus einige ragen vorzulegen, ſchien er nit wenig in Ver» 
legenheit zu jein, als ver Knabe, wenn er eine Fabel herjagen 

ollte. 

Aber Madame Tamponnet war über die Antwort bes 
Lehrers fo erfreut, daß fie die Sache unmöglid) auf fih be⸗ 
ruhen lafjen konnte. Sie fah ihren Vetter, ver fich hinter den 
Oben krahte, mit herausfordernder Miene an und fagte zu 
ihm: 





‚Run, fo fragen Sie doch meinen Sohn, ich gebe Ihnen 
die Erlaubnis.“ \ 

Morillon befann fih noch einen Augenblid, nahm eine 
ernfte Miene an, um den Anaben einzuſchüchtern, und begann 
Jangjam und feierlich; 
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„Ver mar ver größte Mann? Cäfar oder Alexander?" 
Der Kleine Theophilus amtwortete ohne Zögern: „Der 
größte Mann war Öoliath, ven ver König David mit ver 
Schleuder tödtete.“ 

Rauſchender Beifall folgte . viefer Antwort; Mufeum 
fohentte fein Glas wieder voll, und Morillon ſchien über: 
raſcht, aber er fragt weiter: 

„Ber bat das Pulver erfunden ?“ 

„D, Sie haben es nicht erfunden,” antwortete Theophi— 
lus, die Zunge ausſtreckend. 

Hier wurde der Beifall fo laut, daß der Hausmeiſter her- 
auf kam, um zu fragen, ob es hei Mavame Tamponnet etwa 
eine Nauferei gebe. Die Mama küßte ihr Söhnlein mit ſtolzem 
Selbſtgefühl und ſchenkte ihm zehn Sous; Muſeum ſchenkte 
ſich wieder ein Glas Pomard ein, und der alte Vetter entfernte 
ih ganz verdrießlich „Ich glaube, fie find Alle betrunken,“ 
murrte er. . 

Madame Tamponnet bekam nun nod) größeres Vertrauen 
zu dem Lehrer ihres Sohnes; fie ließ ihm in ven Lehrgegen- 
ſtänden vollfommen freie Wahl! fie erhöhte aus eigenem An- 
triebe das Honorar, und lud ven alten Poeten faft täglich zum 
Eſſen ein. N 

Denn fie indeß unerwartet in das Zimmer kam, wo Theo- 


philus unterrichtet wurde, fo fand fie ihren Sohn oft fpielend 


und den Lehrer gevdantenvoll am Tiſche ſitzend Mufeum 
war nämlic mit der letzten Strophe feines Gedichtes Pyramus 
und Thisbe beichäftigt. 

Eines Tages gab fie ihr Erftaunen über die Beſchäftigungs— 
weile ihres Sohnes zu erkennen; aber Mufeum antwortete: 

„Madame, die gelebrteften Männer, vie unermüdlichiten 
Forſcher pflegen ſich von Zeit irgend einer Erholung hinzugeben, 
um wieder gefteigerte Spanntraft zu bekommen, Tyco Brahe 
machte Brillengläſer; Barclay zog Blumen; Balzac machte 
Räucherkerzchen; Galilei las ven Arioſto;Buſſy⸗Rabutin 
nahm ven Catull, Ovid und Petronius zur Hand; Guty 
Batin ſchrieb fcherzhafte Briefe an feine Freunde; ver Gardinal 

2 * 
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Riche lieu tändelte mit Kaben; der große Friedrich fpielte 
Flöte; Ihr Herr Sohn kann daher wohl zu feiner Erholung 
Fangball fpielen.“ Ei 

Solche Antworten madten auf Madame Tamponnet 
immer einen gewaltigen Eindruck; fie verjtummte vor der unge 
heuren Gelehrjamteit des Profejjors; fie ging dann rüdmärts 
zum Bimmer hinaus, um ihm nur ihr Geſicht zu zeigen, und 
warf ihrem Söhnlein Kußhände zu. 

„gerne nur recht fleißig, mein Theopbilus,“ pflegte Nie 
dann zu jagen. „Du bift in guten Händen... . Ach Gott! wenn 
Du nur fo grundgelehrt würdeſt wie Herr Mufeum!” 

Der Schüler des alten Poeten wurde fo „grundgelehrt,“ 
daß er im fünfzehnten Jahre kaum Schreiben und gar nicht rech— 
nen Konnte; dagegen war ev mit ven Kegeln der Verstunft 
wohl befannt, obſchon er es nie jo weit brachte, einen Aleranz 
driner zufammen zu ſtoppeln 


Fünjtes Capitel, 
Uebermaß thut niemals gut. 


Museum ſtarb. Vor feinem Ende jagte er zu feinem 
Schüler, der oft gewünſcht hatte, fein eigener Herr zu fein: „Lier 
ber Freund, man ift nie fiher, fein eigener Herr zu fein; im 
Allgemeinen hängen wir von ben Greigniffen ab; wir müflen 
thun, was die Umſtände gebieten. er indeß gefund ilt, ein 
gutes Austommen und teinen Ehrgeiz hat, ift in den meiſten 
Fällen Herr feiner Zeit . .. höhere Pläne jollte man nit maden." 

Als der alte Poet todt war, wurde Theophilus non ſei⸗ 
ner Mutter eines Tages aufgefordert, die Rechnung der Mäjches 
rin zu prüfen; aber nachdem er fich drei Viertelftunden mit der 
Addition gemartert hatte, mußte er geitehen, daß es ihm uns 
möglich fei, mehr ala zwei übereinanderjtehende Biffern zuſam⸗ 
men zu rechnen, 

Später erſuchte ihn feine Mutter, eim Recept zu einem 
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Plumpudding zu ſchreiben. Theophilus fchrieb ganz geläufig, 
aber Ne Br N nicht leſen, und die Köchin, 
der man das Necept gegeben hatte, inge 
N ensteter h machte ſtatt des Puddings 

Am ſechzehnten Jahre mußte Theophilus noch im Schrei— 
ben und ‚Rechnen unterrichtet werben; aber da der neue Lehrer 
nur nüßliche ‚Dinge vortrug, fo erhielt er nur zwanzig Sous 
fir Die Lection, und wurde nie zum Eſſen eingeladen Ks 
Vanitas vanitatum! Omnia vanitas! *) \ 

„D, melde Plage!“ dachte ver faft fechzehnjährige Theo- 
pbilws, der ſich ſchämte, noch Schatten« und Haarftrihe machen 
zu müſſen; „wenn ich erſt mein eigener Herr bin, ſo werde ich 
—— keinen Lehrer mehr brauchen und meinen Willen 

N. 4 

Mit achtzehn Jahren konnte Theophilus endlich ziemlich 
leferlich fchreiben und vie vier Species rechnen; denn als er 
heranwuchs ſchämte er ſich ſeiner Unwiſſenheit; und oft fängt 
man erſt mit Erfolg zu ſtudiren an, wenn man keine Lehrer mehr 
bat; denn bie Lectionen, die man fich felbft gibt, pflegen die er- 
Iprießlichften zu fein. Aber junge Leute von achtzehn Jahren 
jtellen ihre wifjenfchaftlichen Forſchungen gemeiniglih nach all- 
zu verfchiedenen Richtungen an; zumal das Gapitel der Liebe 
juchen fie jehr eifrig und gründlich zu ſtudiren. In diefem Al- 
ter bieten fich gar viele und mannigfaltige Zeritreuungen dar. 
Die Jugend der damaligen Zeit hatte indeß noch alle ihre ſchö— 
nen Zäuſchungen, und man hörte noch nicht, daß junge Män— 
ner von vierundzwanzig Jahren ſagten: „Ich kenne Alles, ich 
habe Alles genoſſen, für mich bat nichts mehr einen Reiz! . . . 
Das Leben ijt nur Trug und Täufhung. Ich habe genug gelebt; 
was ſollte ich noch in der Welt?“ 

Dieſen lebensuüberdrußigen, jungen Greifen könnte man ant- 
orten, daß fie ſehr widerlich und abfchredend find, und e3 nicht die 
Schul des HZeitalters iſt, wenn ſie in Ausſchweifungen ihre Zähne, 
ihre Haare, ihren Appetit und ihre Lebensfreudigkeit verloren haben; 


*) Gitelfeit über Gitelfeit! Alles Eitelkeit ! 








aber wir wollen uns nicht zum Sittenprebiger aufwerfen; wir 
wünſchen allen jungen Leuten, die noch Täuſchungen haben, vom 
Herzen Glüc. Mogen fie fi immerhin einem Wahne bingeben ; 
wer ſich täufcht, ift weit glüdlicher, als der Zweifler, ver an nichts 
laubt. "OR 
\ TheophilusZTamponnet hatte ala Nachbarn einen jungen 
Mann von feinem Alter, Namens Adolph Badinet. Diejer 
Adolph Badinetwarein eifriger Beſucher der Theater, Spazier⸗ 
gänge und öffentlichen Bälle; er hatte Bekanntſchaft mit ‚Blument- 
macherinnen, Nähterinnen, Stiderinnen, ſogar mit Modiſtinnen 
kurz ex hatte Zerſtreuungen und Liebeshändel in Hülle und Fülle 
und ohne eben hübſch zu fein, fand er es fehr leicht, fein Herz 
egen ein weibliches einzulaufchen. \ ' 
“ Mehr als einmal ſagte Badin et zu ſeinem Nachbar Theoph 
lu 8: Kommen Sie dieſen Abend mit mir, ich gehe nach Tivoli. 
(Damals gab e3 einen jehr ſchönen, öffentlichen Garten dieſes 
Namens, mo glänzende Feſte, Bantomimen, Feuermerte und 
vergleichen gegeben wurden.) ı A 
heoybilus ftieß dann einen tiefen Seufzer aus und 
ſchwieg Sein junger Freund aber ließ nicht nad) und ſetzte hinzu ; 
Kommen Sie doc, wir werben uns fehr gut unterhalten; wir 
tveffen dort mehrere Blumenmacerinnen meiner Bekanntſchaft, 
tanzen mit ihnen und laſſen ihnen Gefrornes bringen . 
Sie glauben nicht, wie ſchnell man mit Gefrornem das Her 
einer Griſette gewinnt... . Kommen Sie nur! Sie wollen ja jo 
gern eine Heine Betanntichaft; im Tivoli dürfen Sie nur wählen 
... Bas hält Sie denn zurück?“ N 
‚Was mi) zurückhält?“ erwiderte Theophilus ſeufzend 
„ad! lieber Adolph! wenn ich mein eigener Herr wäre, wie 
Sie, fo würde ich feine Minute zögern . . . aberahl. .. 
„sch verjtehe Sie nicht.” \ 
ie, till mich deutlicher erklären. Ihre Eltern 59 in 
dieſem Haufe, im erſten Stode, Sie hingegen haben Ihr Stü Hen 
im ſechſten Stode ... .“ ; \ r 
j ” wohl, eine Dachftube, mit einem ſchiefen Zenfter; ia 
I v ‘ 2 * 2 * * TI ein 
doran liegt mie nichts ich bin mein eigener Herr Mein Bett 













— fel al wöchentlich gemacht, mein Zimmer tur vom 
Winde ausgefehrt, aber ich komme ach Haufe, wann ich will, 
zuweilen bleibe ich ganz aus. Meine Eltern miffen nicht? davon 


‚und ich habe nie Verbruß darüber; wenn ih mur bei Tiſche 


und zuweilen Abends im Salon erſcheine, fo kann ich thun, mas 
ih will.“ 3 

„Dit mir ift e8 anders,” entgegnete Theopbilus; „ie 
wohne bei meiner Muiter; ich habe ein fehr hübfches, reines 
Zimmer; mein Bett wird täglich gemacht, man thut Alles, mas 
man mir an den Nugen abſehen fann ; wenn ich zweimal im 
Tage hufte, fo muß ich Morgens und Abends Thee trinken; 
wenn ich Kopfihmerzen habe, muß ich Fußbader nehmen; wenn 
meine Wangen vöther find, als gewöhnlich, fo ſetzt man mir 
Blutegel, wenn ich tiber Ermüdung Mage, wird mein Bett ge- 
wärmt; kurz, meine faft ſechzigjährige Mutter ift immer aͤngſtlich 
um mich beforgt. Aber diefe übertriebene Aengſtlichkeit wird zu- 
weilen zur Tyrannei; ich foll immer zu Haufe bei meiner Mut- 
ter fein, ohne fie darf ic nicht ausgehen. Wenn ich ven Wunſch 
äußere, einmal außer dem Haufe zu fpeifen, fo fagt meine Mut- 
ter gang beſtürzt: „Du kommſt aus Deiner Gemohnheit und 
wirſt krank!“ Wenn ih im Theater bin und etwas lange aus 
bleibe, fo ſteht meine Mutter in ver prößten Angft am Fenſter 
Schildwache; wenn ein Fiafer worüberfährt, fo ruft fie ven 
Kutiher an und\fragt, ob ic im Magen ſitze Fällt ea mir gar 
ein, auf ven Ball zu gehen, fo ruft fie: „Dann kommſt Du mit« 
ten in ber Naht nah Haufe... . Du wirft unterwegs auäge- 
plünbert, toptgefchlagen; man fpriht gar viel von nächtlichen 
Raubanfällen, ich laſſe Dich nicht fort!“ Laſſe ih nicht nach, 
10 antwortet meine Mutter: „Wenn Du durchaus gehen willit, 
fo fage mir, wo ver Ball iſt, ich will Dich vor der Thüre er- 
warten.“ — Ich gehe natürlich nicht auf ven Ball; denn ich 
kann doch meine Mutter nicht auf ber Hausflur mitten unter 
Dienftleuten marten laffen... Ah! Bapinet, wie glüdlich 
find Sie, daß Sie Ihr eigener Herr find und von Ihren Eltern 
nicht fo verhätfchelt werben I” ji 

Der arme Theophilus war in der That ein Opfer der 

















wollte. nicht einfehen, daß ein Knabe nicht wie ein Mädchen er- 
zogen werden barf, und es eine Albernheit iſt, einen achtzehn- 
jährigen jungen Menſchen wie eine Treibhauspflanze zu hüten. 
Bei dem beiten Willen, ihren Sohn glüdlich zu machen, machte 
fie ihn höchſt unglücklich; fie verfagte ihm alle feinem Alter an— 
gemefjenen Zeritreuungen, und wollte nicht begreifen, daß ver 
heranwachſende Jüngling einige Freiheit haben muB, daß aus 
ihrem beftändig gegängelten, willenlofen Sohne envlic nichts 
Anderes als ein Menſch ohne Thatkraft, ohne Muth, ohne feiten 
Entihluß werden könne, und die Schüchternheit, vie einem Mäd— 
en fo ſchön fteht, bei einem jungen Mann lächerlich, ja feinem 
Forttommen in der Welt hinberlich iſt. 

Es gibt Eltern, die Alles dieß nicht begreifen und unauf- 
hoͤrlich wiederholen: „Ich will meine Kinder immer bei mir 
haben, dann weiß ich, daß fie ſich keine Fehltritte zu Schulden 
tommen lafjen.“ 

Wie traurig it ein folches Vorurtheil, das in Argwohn 
und Mistrauen befangen ift! Wenn es die Männer mit ihren 
Frauen eben fo machten, wie würden ſie ihnen das Leben ver- 
Süßen! \ 
Theophilus mollte indeß das Joch, das ihm die Genüſſe 
feines Alters entzog, wenigſtens zum Theil abſchütteln. Eines 
ſchönen Tages nahm er vie Einlavung feines Freundes Badi- 
net an, und fpeifte mitihm in einem Gafthaufe, ging ins Thea- 
ter: und befuchte nachher ein Gaffeehaus, um Billard zu fpielen 
und Punſch zu trinfen; Eurz, er kam erft nad Mitternacht wie- 
der unter die ſchuͤßenden Fittige feiner Mutter. 

Er fand feine Mutter in Thränen vor dem Haufe au 
einem Eckſtein fitend. Sie hatte fhon mehreren Patrouillen die 
Berjonsbeichreibung ihres Sohnes gegeben und dem, der ihn 
finden würde, zwanzig Francs Belohnung verſprochen; jie wollte 
ihn am folgenden Morgen austrommeln lafien und war fo über: 
glüdlich, ala fie ihn wiederſah, daß fie ihn Poliſſon, Tauge- 
‚ nichts, Strolch nannte; furz, fie gab ihm eine Menge ver zärt- 
‚ Tichften Namen, welche ihre Beſorgnis über jein langes‘ Aus- 






übergroßen Zärtlichkeit feiner Mutter. Madame Tamponnet 





es gemacht babe, ‚wie die meilten jungen Leute meines Alters! 
Ach! wie unglüdlich ift doch ein verzogenes Mutterföhnchen !“ 











Am andern Morgen fand Theopbilus auf feinem Nact- 


tiihe einen Topf voll Gerſtenſchleim, ven er trinken mußte; dann 
gab ihm die Haushälterin auf Befehl feiner Mutter ein Klyſtier, 
das ihm als Borbeugungsmittel gegen die in Folge des Nadıt- 
ſchwärmens unausbleiblihe Krankheit dringend angerathen 
wurde. 


Theophilus wollte den Kühltrank ſammt der Klyſtier— 


ſpritze zum Fenſter hinauswerfen, aber ſeine Mutter ließ ihm 
ven ganzen Tag keine Nube, fie hielt ſtundenlang vie Taſſe in 
der Hand, während vie Haushälterin ven Krantheitsvorbeugungs- 
apparat in Bereitichaft hatte. 


Des unaufhörlichen Quälens müde, ließ fi der Jüngling, 


dem fein Finger wehe that, endlich Alles appliciren, was man 
verlangte; aber er jammerte in einem fort: „Welch eine Quall 
...Dieje Zärtlichkeit bringt mih um; wenn man mic doch 
nur in Ruhe ließe!“ 


Da ji) der arme Thenphilus weder hätſcheln noch kly— 


ſtiren, noch mit Gerftenichleim füttern laffen mochte, jo entfagte 
er ven Freuden feines Alters, um aller dieſer Unannehmlichkei- 
ten überhoben zu fein. 


Sechstes Capitel. 
Zwei Damen im Thealer. 


Madame Tomponnet ſtarb. Ihr Sohn war damals ſie— 


benundzwanzig Jahre alt, alſo in dem ſchönſten Alter... E3 
gbt Männer, die immer jung bleiben, und fie haben volltom- 
men Recht. Aber Theopbilus, ver wider Willen an ein vu: 
higes, eintöniges, eingezogenes Leben gewöhnt mar, hatte fa 



















feinen Sinn mehr für jene Genüffe und Thorheiten, bie der er⸗ 
ſten Jugend ein Bedürfnis find und ver zweiten gemeiniglich 
zur Gewohnheit werden, 

Theophilus beſaß indeß ein gefühlvolles Herz; er hatte 
die lange erjehnte Freiheit endlich erlangt, und bie Zeit war 
vorüber, wo er feinen Gefühlen Zwang anthun mußte. ) 

Bapdinet, der noch immer fein Freund mar, hatte fich eine 
Advocatur gekauft, ohne jedoch Die frühern Zerjtreuungen aufe 
gegeben zu haben. Er befuchte feinen vormaligen Nachbar und 
fagte zu ihm: h 

„Du bift jebt Dein eigener Herr, haft genug Bermögen, um 
von Deinen Renten zu leben, und das ift fehr bequem, wenn 
man nicht Quft hat zu arbeiten Du kannſt jest das Leben ge: 
nießen; aber vor Allem, lieber Theophilus, hüte Dich vor 
ernfthaften Liebſchaften. Nichts iſt gefährlicher, als der Beſitz 
einer erklärten Maitreſſe Hüte Dich vor jeder platoniſchen Lei— 
venfchaft. Ein Mann made immerhin flüchtige Belanntfchaften ; 
ev flattere von einer Schönen zur andern, ſei galant gegen Alle, 
und benübe das Glüd, das fi ihm varbietet. Das iſt das 
wahre Mittel, gluͤcklich zu ſein. Wenn Du Dir hingegen in den 
Kopf ſetzeſt, wirklich geliebt zu werben, fo bereitejt Du Dir eine 
Menge Plagen und Bervrießlichkeiten, nenen Du Die nachher 
. nur mit großer Mühe wieder entziehen kannſt; denn es ift oft 

weit fehwerer, ein Verhältnis abzubrechen, ala anzutnüpfen, jelbjt 
wenn beide Theile es vom Herzen wünfchten. Dan thut hienie- 
ven fo vieles aus Gewohnheit.“ 

Theophilus hörte feinem Freunde aufmerkſam zu und 
fagte bei fih: „Ein fonderbarer Menſch, der Badinet! Er jagt, 
es jei eine TIhorheit, von einem Frauenzimmer Liebe zu erwar- 
ten; wahricheinlich ift er nie geliebt worben, Er wünjcht, daß 
Andere betrogen werben, weil jeine Schönen ihn immer betro⸗ 

gen haben Das iſt aber vie Eigenliebe etwas zu weit ‚ger 
trieben. Ich glaube, es müfje höchſt angenehm fein, zärtliche 
Gefühle einzuflößen und der Gegenftand einer wahren Liebe au 
fein.“ & 





Eine Zeitlang beſuchte The oph ilus vie Theater, Com 





‚nur in ber Erwartung, eine Eroberung zu machen, 
aber er war nicht hübjch, nicht blendend genug, um auf den 
erften Blick ein weibliches Herz zu gewinnen; er hatte feinen in 
Kunft und Wiſſenſchaften bekannten Namen, ver oftmals zu einer 





. Eroberung fehr wejentlich beiträgt und den Mangel äußerlicher 


Vorzüge erjebt; endlich war er auch nicht veich genug, um duch 
Glanz und Prunk die Aufmerkſamkeit auf ſich zu Ienfen. 

Der arme Theophilus mußte fich daher vor ber Hand 
auf die Augenfprache beſchränken. Wenn er eine Schöne be- 
merkte, deren Geliebter er gern geworben wäre, fo erichöpfte er 
fi) vergebens in Seufzern, anmuthigen Stellungen und Galan- 
tevien; er marterte ſich umſonſt ab. Die Eroberungen gleihen 
iner Menge von Glücdsgütern, die uns fliehen, wenn wir fie 
zu erhaſchen juhen und uns im Uebermaße zu Theil werden, 
wenn wir fie nicht fuchen. Cs iſt ein wahres Sprichwort: „Das 
Waſſer fließt dem Strome zu.” — Mer Gold befist, findet tau- 
feno Gelegenheiten, noch mehr Gold zu erwerben; wer zwei oder 
drei Maitreffen hat, "weiß ſich vor Liebesabenteuern kaum zu 
vetten, bei jedem Schritte, auf ver Straße, auf ven Boulevard, 
ja felbft zu Haufe lächelt ihm das Glück aus Shönem Munde, 

Eines Abends enplih ward Theophilus dur ven aus 
fall, durch das Verhängnis, durch Sympathie, over vielmehr 
durch ben Theaterzettel bervogen, in das Theater ve la Gait& 
zu gehen, wo ein ſehr beliebtes Drama gegeben wurde. Er er- 
hielt feinen Platz in einer Loge hinter zwei eleganten Damen. 
Die Eine, die etwa achtundzwanzig Jahre alt zu fein ſchien, mar 
ziemlich hübſch und hatte einen fchlanten Much, eine feine 
Hand und einen runden Arm. Die Andere war nicht mehr jung 
und häßlich genug, um ihrer Freundin als Folie zu dienen. 

Theophilus, dem e8 um ein picantes Abenteuer zu thun 
war, machte die verſchiedenſten Evolutionen, die feiner Meinung 
nach Effect machen mußten; er riß die Augen fo weit al mög- 
lich auf, ſtrich ſich die Haare aus dem Geficht, um fih einen. 
fogenannten coup de vent zu geben, zog feine Gravate in die 





0 feine Welte hinunter und trälferte ein Sienchen ohne Me 
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ſich die Dame, der alle dieſe Huldigungen galten, zu wiederhol- 
ten Malen nach ihrem Nachbar um, welcher in feiner Eroberungs- 
Sucht ſehr abgejehmadt und lächerlich ſein mußte; aber fie konnte 
nicht zweifeln, daß er fich um ihretwillen fo viele Mühe gab. 


Die Frauen find bekanntlich fehr nachfichtig, wenn fie nicht zur 


fällig ihr Vergnügen an Spott und Satyre finden, und über- 
dieß war die achtundzwanzigiähtige Schöne vielleicht in derſel— 
ben Stimmung wie ihr Nachbar. In folhen Fällen macht man 
ſehr ſchnell Bekanntichaft. 

Tamponnet bemerkte, daß man ihm einen ſanften Blick 
zuwarf. Sogleich hielt er mitten in einem Triller inne, und ris— 
firte einige Worte über das Stüd, über die Schaufpieler; man 
antwortete ihm, und das Gejpräc war im Zuge. 

Die Vorltellung begann. Es war ein jehr rührendes Drama, 
und die hübſche Dame vrüdte oft ihr Schnupftuch auf die Au- 
gen. Theophilus jchneuzte fich jo laut, als ob er Trompete 
blajen wollte, 

„Sie ift fehr gefühlvoll,” dachte er, „Ne weint im Theater 
der Heiterkeit! ..... E83 ift ein Beweis, daß ihr Gemüth noch 
nicht abgeftumpft ift, und fie nicht alle Tage das clajliiche Thea- 
ter bejuht ... .. Sie iſt noch naiv und leicht zu rühren... und 
fie fieht mich ziemlich ermuthigend an... Sie hat eine jehr 
elegante Toilette und einen vornehmen Anjtand; ich weiß zwar 
nicht, wie fie geht, aber fie muß eine ſchöne Haltung haben, das 
fteht man an der Art, wie fie ven Arm auflegt . ... Ein hüb- 
ſches Gefiht ... . und vielfagende Augen . .. Das märe eine 
Eroberung, wie ich fie nie geträumt habe... . Sie muß aus 
einem vornehmen Haufe fein... . over eine Schriftitellerin oder 
eine Putzmacherin; gleichviel, wenn jie nur frei iſt. . Nun, 
im Grunde ift jeve Schöne frei, wenn fie will.“ 

Sm Zwiſchenacte holt Theophilus Drangen, die er feiner 
Nachbarin und ihrer Freundin anbietet, Die Lebtere war jehr 


beleibt und jo gelb wie eine Mulattin; ihrer Ausfprahe na 


mußte fie aus der Normandie over aus Limoges fein. 
Unſer eroberungsſüchtige Freund ſucht die hübſche Dame 


Mäbrend ſich Theopbilus in dieſer Weile abmübte, ſah 









über ihren Stand und Charakter auszufragen. Sie 
ſich großer Bereitwilligkeit zu erkennen zu geben, und 
mit ganz allerliebiter Verſchaͤmtheit: 
„Sie werden es vielleicht fonvderbar finven, zwei Damen 
ohne Cavalier im Theater zu fehen . . .“ 

„Warum denn, Madame? Das fieht man ja jeven Tag, 
oder vielmehr jeven Abend; nicht alle Damen haben Ehemän- 
ner, die geneigt find, fie ins Theater zu führen; andere Männer 
werben durch Gefchäfte verhindert; die armen Frauen müßten 
daher einen ſchönen und ganz harmloſen Genuß entbehren, wenn 
fie nicht allein gingen. ... Dann gibt e8 auh Witwen... , 
oder Strohwitwen, deren Gatten faft das ganze Jahr auf Rei— 
fen jind. Noch andere Damen haben nicht immer einen Gava- 
lier, ver fie ins Theater führen könnte, zu ihrer Verfügung . . , 
Dieb iſt vielleicht bei Ihnen der Fall, Madame?“ 

Ich bin Witwe,“ erwiderte vie intereflante Nachbarin, „Witwe 
eines Generals, deſſen Name fehr befannt war. Sie werden ge- 
wiß von dem General Krautmann gehört haben.“ 

„D ja wohl, Madame... ich habe viel von ihm gehört,“ 
antwortete Theophilus, ver ven Namen zum erften Male hörte, 

„Se hatte fieben Orden.“ 

„Sapperlot!” jagte Theophilus balblaut; „fo viel als 
Knopflöcher!“ 

„Sn der Schlacht bei... num, ver Name thut nichts zur 
Sache... hatte er ein Bein verloren; bei der Belagerung von 
...e8 war eine fehr große, allbefannte Belagerung, hatte ihm 
eine Kanonentugel ven linken Arm weggenommen, und bei ver 
Einnahme von... , Sie wifjen ja, die fchöne Einnahme... ich 
habe ein jchlechtes Namensgevächtnis . . .“ 

„Der Name thut nichts zur Sache, Madame.“ 

„Kurz, in dem lebten Kampfe, den er mitmachte, verlor er...” 

„Ah! mein Gott, Mapame, was hatte er denn noch im 
Kampfe zu verlieren?“ 

„Er verlor fein Pferd... . ein präctiges Pferd, das feit 





fünfzehn Jahren fein treuer Begleiter gewejen war. Der Gene 
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unerfahren ; mein Vermögen war nicht groß, und ich weiß nicht 
mas aus mir geworden wäre, wenn mir der Himmel nicht dieſe 
treue, aufrihtige Freundin gegeben hätte Madame Botiche, 
die Sie hier jehen, famaus Savoyen nad Paris, um einen 
Knopfhandel zu errichten. Sie würde bei dieſem Gejchäfte unge— 
heuer viel Geld verdient haben, wenn jte nicht durch neungehn 
Bankvotte zu Grunde gerichtet worden wäre. Aber fie denkt phi— 
loſophiſch und fest ſich jederzeit über die Greignifje binmweg.” 

„Theophilus glaubte die Dame, die fo viel Unglüd 
mit Knöpfen gehabt hatte, ehrerbietig begrüßen zu müfjen ; aber 
Madame Potiche war eben mit einer Drange jo angelegent- 
lich beichäftigt, daß fie bie tiefe Verbeugung nicht bemerkte. Die 
Generalswitwe entſchaͤdigte ihn indeß reichlich für dieſen Man— 
gel an Aufmerkſamkeit; ſie war ungemein redſelig und wurde 
mit Theophilus bald fo vertraut, als ob fie ihn ſchon lange 
gekannt hätte. Theophilus ift begeiftert, entzüdt;er hat bereits 
eine Erklärung gewagt, die mit holpfeligem Lächeln erwidert 
wurde, und bie vortrefflihe Madame Botihhe hat ih nicht 
ein einziges Mal umgefehen; fie ift zu biscret, um das Ge— 
fpräch zu ftören, und dafür foll fie auch oft ins Theater geführt 
werben. 

Die Vorftellung ift zu Enve, alle Zuſchauer entfernen ſich 
mit Thränen in ven Augen; die Frauenzimmer überbieß noch 
mit tothen Nafen; aber man hat ſich gut unterhalten, und nimmt 
fih vor, bald wieder in ver Gaite zu weinen. 

Theophilus begleitet vie hübfche Witwe. Auf dem Bou— 
levard bemerkt er zu feiner Freude, daß einige Regentropfen 
fallen; er bietet ven beiven Damen einen Wagen an, der ohne 
meiters angenommen wird. Cine Heine Miethkutiche ift zufällig 


bei der Hand; die Schöne Witwe hüpft mit Reichtigteit hinein; 


die umfangreiche Madame Botiche wird nom Kuticher hinein- 
geichoben; für Theophilus bleibt nur der ſchmale Vorverfis, 
und um feine Füße unterzubringen, hat er eine Menge enormer 
Hinvernifje, die der dien Dame gehören, zu befämpfen; aber 


Ipäter uno ich wurde Witwe. Ich war noch fehr jung . . . und 
















wehn eine junge Wiebe im Herzen erblüht, fo bringt man gern 
ein Opfer, um bet Ungebeteten nahe zu jein. 

zheophilus fist ſchrecklich unbequem, aber er befindet fich 
fehr wohl; er kann feine Bewegung machen, ohne von Madame 
Botiche fait erbrüdt zu werden; aber die fehöne Witwe hat 
ihm erlaubt, ihr einen Bejuch zu machen, und er würde nicht 
murten, wenn ſich die dide Freundin auf ihn febte, 

Der Wagen hält vor einem ziemlich huͤbſchen Haufe in ver 
Nue-Mazarin. Theophilus glaubt ven Wagen zurückſchicken 
zu können; aber Madame Potiche wohnt nicht in vemfelben 


Haufe, und die junge Witwe jagt zu ihrem neuen Anbeter ; 


„Werden Sie die Güte haben, meine Freundin vor ihrer 


u Mohnung abzufegen ?“ 


Sie jagte dieß in fo einſchmeichelndem Tone, daß die Bitte 


antwortete Theophilus. 


Siebentes Kapitel. 
Der Schnupftabak und die Schoßhunde. 


Bald fibt er im Magen an ver Seite der enormen Dame, 


die dem Kutiher zuruft: „Rue de Lourcine, Quartier 


Mouffetard im Bäderhaufe.“ 

Der arme Theophilus fchaudert; er wundert fi, wie 
eine Perſon, die jo vornehm ausfieht, wie feine neue Bekannte, 
eine Freundin in der Rue de Lourcine haben Tann, aber er 
faßt ein Herz und denkt;: 

„Es üt eine tleine Unannehmlichkeit, die nur von kurzer 
Dauer iſt. Jedes Ding hat feine Schattenfeite. Die vide Dame 
ſcheint nicht redſelig zu fein, ih kann ungeftört an vie ſchöne 


Witwe denken.” 


. Über Theophilus irrte ih; Madame Potihe war im 
Gegenwart ihrer Freundin jo jchmeigfam, weil fie vermuthlich 


nicht abzufchlagen war. „Mit vem größten Vergnügen, Madame,“ 





Mir 











ihre Rerhaltungsbefehle hatte. Sie entihädigte ih, als bie 





ener itwe nicht mehr da war. 
an noenäwertbet Begleiter muß vie Geſchichte ihrer in 

aris erpulveten Drangſale und ihrer Eheſtandsleiden anhören. 
Sie hatte ſchon im Honigmonate eine ſehr harte Behandlung er⸗ 
litten und fürchtete daher mit Recht für die kommenden Monate; 
zum Glück aber ftarb der Hausiyrann am Seitenitechen. Dann 
tam die Geſchichte ihrer zweiten Ehe. Der gute, ſanfte Botiche 


war ganz das Gegentheil von ihrem eriten Gatten geweſen; er 


vergötterte ſie, brachte einen Theil feines Lebens zu ihren Füßen 
bin, ftahl ihr die Strumpfbänder, um das Vergnügeu zu haben, 
fie ihr wieder umzulegen; kurz, er war ein Dann, der gern um 
acht Uhr zu Bett ging und erft um Mittag wiever aufſtand Und 
alles dieß war mit unbelannten Beiwörtern und ſehr gewagten 
Mortfügungen untermifcht. 
" Mae hörte mit ftiller Ergebung zu; er tröftete fich 
damit, daß er nicht nöthig hatte zu antworten und folglich berech— 
tigt war, andere Dinge zu denken. Aber mit dem Geſchnatter 
verband Madame Potiche einen andern, unangenehmern, läſti⸗ 
gern Fehler, gegen den ihr unglücklicher Begleiter vergebens ſich 
zu ſchüten ſuchte. Die dicke Dame ſchnupfte leidenſchaftlich 
Tabak; dabei brauchte ſie ſehr oft ihr Schnupftuch, und dieſes 
abſcheuliche Schnupftuch roch unausſtehlich nach altem Tabak 
und Naſentropfen; ein Geruch, der ſchon bei reinlichen Tabak⸗ 
ſchnupfern ſehr unangenehm ift, und Madame Potiche wechſelte 
ihr Schnupftuch nur zweimal wöchentlich. 
Tabatihnupfende Frauen find fuͤrchterlich. Dieje abſcheuliche 


Gewohnheit kann weder durch Schönheit noch Anmuth, weder, 


durch Geilt noch Liebenswürdigkeit entſchuldigt werben. Der Ta⸗ 
baksgeruch bei einer Frau hat etwas eigenthümlich Widriges das 
fie alt und häßlich macht und mit Fiſchweibern und Höckerinnen 
in eine Reihe ftellt. Vergeben ſuchen die Frauen dieſen Fehler 


durch alle erdenklichen Vorfihtsmaßregeln zu vertufhen, er ver⸗ 


räth ſich auf die eine oder andere Meife. Ueberdieß nimmt die 
Naſe eine andere Geſtalt an, denn das abſcheuliche Pulver, womit 
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man fie volfitopft, gibt ihr nach einiger Zeit einen größern Um. 
fang und eine gelbliche Farbe. 

Um Gottes willen, meine Damen, ſchnupfen Sie keinen Tabak! 

Noch einen guten Rath, da fic) gerabe vie Gelegenheit bietet 
werben Gie keine Hundenärrinnen, fo lange Sie noch lieben und 
gefallen wollen. Die Hundeliebhaberei Ihabet Ihnen außerorvent- 
lic) bei ven Männern. Eine junge Dame, die ihr Herz einem Kleinen 
Hunde zugewendet hat, wird felbitfüchtig, launiſch, eigenwillig . . . 
Jedermann muß ſich wohl hüten, das geliebte Thierchen nicht zu 
ärgern, zu jtören oder in irgend einer Weiſe zu verlegen. 
.. Man kommt zu einer Dame, die einen Heinen Hund hat; man 
iſt ungemein galant, zuvorlommend; man erwartet eine freund- 
lihe Aufnahme. Aber kaum bat die Dame ihren Gaſt Tächelnd 
begrüßt, fo wird fie zerftreut, fteht ih nad) allen Seiten um, 
haut unter die Sefjel, hinter die Kiffen, fie hat fein Ohr mehr 
für alles Schöne, das ihr gejagt wird. Da diefes Benehmen bald 
langweilig wird, fo fagt der Fremde: 

„Was fehlt Ihnen denn, Madame? Sie fcheinen untuhig, 


zerftreut . . . ift Ihnen etwas Unangenehmes begegnet?” 
„Das mir fehlt? ... ih fuhe Safa, meine Heine Hündin 
.. . al Gie kamen, lag fie noch auf dem Sopha ... ich ſehe 


fie nicht mehr . .. Wo mag fie geblieben fein! fie fol nicht 
hinaus.“ 

„Mein Gott! Madame, Ihr Hündchen ift nicht verloren ge- 
gangen, es wird ſich ſchon wiederfinden; ich mollte fragen, ob e3 
Shnen angenehm wäre, viefen Abend . . .* 

„Ich werde meine Safa mieverfinden!... Wie können 
Sie das fo gleichgiltig jagen? ..... Ich hoffe, daß fie fich wiener- 
finden wird; ich würde untröftlich fein, wenn ich fie verlieren 
müßte... Julie! Julie!“ 

„Sie können mir alfo nicht jagen, Madame, ob es Ihnen 
dieſen Abend angenehm fein würde... .” 

Die Dame hört nicht, das Stubenmädchen erfheint, es wird 
im ganzen Haufe geſucht, man erſchöpft ſich in Vermuthungen. 
Man ſucht zu errathen, wer ſo gottlos geweſen iſt, das Hündchen 
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aufzufangen und zu behalten; man verfpricht eine gute Beloh- 
nung und will bei allen Obfthändlerinnen und Krämern ber 
Nachbarſchaft nachfragen laſſen Das Stubenmädchen eilt fort, 
um die Rachforſchungen zu beginnen, die Dame kommt zurück 
und finvet Safa in einem Wintel, an einem Armſeſſel iiber 
welchen ein Kleid ausgebreitet ilt. 

Die eben noch fo verbrießliche Dame wird nun auf einmal 
eofenfarben und liebenswürdig und wenn man ſo tactlos ijt, zu 
bemerken, dab Safa in dem Fauteuil unangenehme Spuren zu⸗ 
rücgelafjen, befommt man zur Antwort: 

„OD, das thut nichts; die Nähterin kann eine andere Breite 
in das Aleid feßen; ich habe noch von dem gleihen Stoffe.“ 

Wohl zu merken; diefelbe Dame würde jehr zornig geworden 
fein, oder Nervenzuden befommen haben, wenn fi ein Kind, 
mit Zuckerwerk in ver Hand, fpielend in ven Falten des Kleives 


verftedt hätte. Sie jheint das Zuckerwerk weit mehr zu verab- 


ſcheuen, als die Umarten des Hündchens. Was ift auch) ein Kind, 
im Bergleihe mit Safa, die jeven, nicht elegant gekleiveten 
Menihen, in ohrenbetäubenver Weile anbellt? Welch’ ein In— 
ftinet! Wenn ein Kind weint over über Kopfichmerzen klagt, ſo 
ruft man das Stubenmädchen und fagt verprießlich: 

„Bringe ven Schreihals geichwind zu Belt... 
ausſtehlich dieſen Abend!“ 

Wenn der kleine Hund knurrt oder ſo laut bellt, daß man 
ſein eigenes Wort nicht hören kann, oder gar einen Fremden in 
vie Waden beißen will, fo gibt man ihm Theekuchen und Juder- 
wert, over beihmwichtigt ihm mit Liebkoſungen. 

„Sie werden ihn genedt haben,“ heißt es dann, „es ift 
Ihre Schuld . . . er läßt ſich nicht neden, das it jeiner Natur 
zuwider.“ 

Geht man mit der Dame ſpazieren, ſo nimmt ſie ihren 
Siebling mit, nachdem ſie ihn ſorgfältig gekämmt und aufgeputzt 
hat. Oft bindet ſie ihm eine roſenrothe Bandſchleife um den 
Hals; ſie führt ihn an der Schnur; aber es iſt nicht möglich, 
wie andere Leute zu gehen. Man muß jeden Augenblick ſtill 
ſtehen, weil ver Heine Hund ſtill fteht, und wenn es ihm gefäl- 


er iſt un- 
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lig iſt, lange Baufen zu machen, an einem Edfteine zu werwei- 
len, mit einer ihm begegnenden Hundegrazie Belanntichaft zu 
maden, jo muß man eben fo lange ftehen bleiben, und wär's 
auch mitten im Gaſſenkoth, over an einer Stelle, mo viele Kut- 
ſchen vorüberfahren. Kurz, man ift mit ver Dame ausgegangen, 
um lich von ihrem Hunde gängeln zu lafien ... . Wenn man das 
verzogene Thier noch tragen muß, dann ift’s gar arg; aber wer 
einen ſolchen Spaziergang wagt, muß ſich auf das Schlimmite 
gefaßt machen. 

Haben die geneigten Leſer und Leferinnen genug? Warten 
Sie, das Beıte kommt noch . . . e3 wäre unglaublich, wenn wir’s 
nicht fehr oft gefehen hätten. 

Wenn der allerliebfte Leine Hund, ver auf der Promenade 
alle feine Gelüfte befriedigen Tonnte, müde wird, fo nimmt ihn 
die Dame auf den Arm und trägt ihn nah Haufe. Aus Dank 
barkeit und Zärtlichkeit, zumal weil man's ihn gelehrt hat, jtredt 
ver Kleine Liebling den Kopf in die Höhe, und ledt feiner Ge— 
bieterin das Geficht. Diefe ift entzückt, gerührt, laßt fih das Ge— 
fiht lecken, und gibt dem Hunde die füßeften, zärtlichiten Na- 
men, um ihm für feine Liebfofungen zu danken. 

Wie beneivenswerth ift nun der Glüdliche, ver ein guter 
Freund oder ein Verwandter. viefer Dame ift! Beim Abſchiede 
bietet fie ihm zum Kuß die Wange, die der Hund beledt hat! 

Bei einer ſolchen Gelegenheit habe ich gejehen, daß ein 
junger Mann mit Abſcheu zurüdtrat, und zu der übrigens fehr 
hübſchen Dame fagte: 

„Verzeihen Sie, liebe Freundin; aber ich habe feine Luft, 
eine von Ihrem Hunde fo eben beledte Wange mit meinen Lip- 
pen zu berühren. Sie haben vielleicht vergeſſen, daß Ihr Lieb- 
ling auf der Straße mehrere Seinesgleihen — nur nicht im 
Gefiht — auf das zärtlichſte liebkoſte.“ 

Die junge Dame fand ihren Freund fehr lächerlih. Ein 
Kind mit einem etwas beſchmutzten Geficht würde fie um feinen 
Preis der Welt geküßt haben. 


3” 








Achtes Capitel. 


Eine Maitreſſe. 


Ueber dem Tabak und den kleinen Hunden haben wir un— 


fern Freund Theophilus Tamponnet vergeſſen. Wir ver- 


ließen ihn in einer ziemlich unangenehmen Situation, an der 
Seite der dicken Dame, vie leidenſchaftlich ſchnupfte und ihn 
mit ihrem Taſchentuche faft vergiftete. 

Endlich hat der arme Theophilus feinen Frohndienſt voll⸗ 
endet. Er hat Madame Potiche in ver Rue de Lourcine 
vor dem Bäderhaufe abgejest, ih dann nah Haufe begeben 
und kann ſich ungeftört feiner Freude überlaflen; er hat eine 
Eroberung gemadt ,.. . vie fo lange erjehnte Eroberung! Und 
diefe Eroberung iſt jung, elegant, hübſch und geiſtreich . . 
venn Theophilus hat gefunden, daß bie Dame fehr gut zu 
reden weiß, Vielleicht ftellte er feine Anſprüche nicht fehr hoch, 
oder vie Liebe hatte Allem, was er gehört, einen ganz bejonbe- 
ven Reiz verliehen. Hebervieß hängt ja Alles von dem Geſchmack 
und von perſönlichen Anſichten ab; die Dame konnte für ihn 
fehr geifteih fein, für einen Andern hingegen nur wenig An- 
ziehenpes haben. | i 

Am folgenden Tage begab fih unfer Freund zu der ſchonen 
Generalswitwe, Er wurde ſehr gut aufgenommen. Theophilus 
verdiente eine Belohnung für die unangenehme Fahrt in die 
Rue de Lourcine; er war ſchnell ein feuriger Anbeter der 
intereſſanten Witwe geworden, und verlangte viel. Sie ſchien 
ſich nicht ſehr grauſam zeigen zu wollen; aber ſie war auch nicht 
geneigt, ſich auf Gnade und Ungnade zu ergeben, und ſtellte 
ihre Bedingungen. 

„Wenn ich jemals ſo ſchwach wäre, dem Zuge meines Her⸗ 
zens zu folgen,“ ſagte fie mit einem Blicke, der ihrem Anbeter 
vollends ven Kopf verbrehte, „jo möchte ich vor Allem verlichert 
jein, ob ich geliebt werde...“ \ h 

„Ad, Madame, wie können Cie zweifeln, daß ih... 
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„Grlauben Sie mir zuerft eine Frage,“ unterbrach ihn die 
Schöne. „Was verftehen Sie unter Liebe? E3 gibt taufend ver- 
ſchiedene Arten ver Liebe; wie lieben Sie?“ } 

Diefe etwas verfängliche Frage febte Theophilus in 
große Verlegenheit; er hatte bisher noch fo wenig oder fo un- 
gefchidt geliebt, vaßer nicht vecht wußte, wie er eigentlich liebte. 
Aber durch das Feuer ver ſchönen Augen feiner Angebeteten 
entzündet, antwortete er mit mehreren Stoßjeufzern : 

„Die ich liebe? Das Tann ic) Ihnen nur durch die wieber- 
holte Verficherung, daß ich Sie vergättere, annähernd beſchrei⸗ 
ben. Ich ſah noch nie ein weibliches Weſen, das mit Ihnen zu 
vergleichen wäre; ich möchte mein ganzes Leben zu Ihren Füßen 
legen, ich möchte mich weiden an Ihren ſchönen, ſeelenvollen 
Augen, an Ihrem lieblichen, friſchen Roſenmunde, an Ihrer 
edlen Stirn, an Ihrer zarten, weißen Hand, an Ihrem feinen 
ſchlanken Wuchs, an Ihrem “ 

Die junge Witwe findet es angemeſſen, den Wortſchwall 
ihres neuen Verehrers zu unterbrechen, denn er würde vielleicht 
fein Ende gefunven haben. 


„Ach, mein lieber Herr,“ fagte fie mit lautem Gelächter, 


„wenn Sie Ihr Leben zubringen müßten, wie Sie fagen, fo 


würden Sie bald aufhören mich hübſch zu finden, und meine ge⸗ 
ringen Reize, die Sie jetzt mit ſo großer Nachſicht beurtheilen, 
würden mit jedem Tage in Ihren Augen verlieren.” 

„Die können Sie glauben, theuerfte Frau von Kraut...“ 

„Nennen Sie mih Alphonfine; ich erlaube Ihnen, mir 
diefen Namen zu geben. Diefes Vorrecht räume ib nur meinen 
vertrauteften Freunden ein.“ 

„O, wie gütig find Sie! ... Können Sie glauben, rei⸗ 
sende Alphonſine, daß man je aufhören könnte... ,“ 
„Entſchuldigen Sie, daß ich Sie wieder unterbredhe, aber 
bis jest haben Sie betheuert, geſchworen, wie alle Männer, 
wenn fie Liebe und Treue im Munde führen. Sch halte ſehr 
wenig von derlei Betheuerungen und Schwüren, man gibt da⸗ 
durch keinen Beweis von wahrer Liebe , , ,“ 








„So! auf viefe Art alfo kann man feine Liebe nicht be- 
tweifen 2“ 

„Nein. Wenn Sie erlauben, will ich Ihnen jagen, wie 
man ſich gegen eine Geliebte benehmen muß, um fie zu über- 
zeugen, daß fie auch wirklich geliebt wird.“ 

„D, Sagen Sie, Madame, ich bitte Sie, ich werbe kein Wort 
verlieren, nenn e3 ijt eine Lection, die ich benusen muß.“ 

„Sp hören Sie. Der bejte Beweis aufrichtiger Gefühle ilt 
das Beftreben, die Geliebte glüclich zu machen; denn e3 ift nicht 
genug, daß der Mann durch jeine Liebe glüdlicy werde, das 
wäre Selbftiucht. Eine Geliebte glüdlich zu machen und fie da- 
durch an fich zu feffeln, ift gar nicht ſchwer; man braucht nur 
ihre Wünfhe zu befriebigen, zuvorkommend zu fein, ihr alle 
Kleider und Schmuckſachen zu ſchenken, die ihr gefallen, ſich in 
ihren Willen zu fügen, insbejonvere aber ohne fie an feiner Un— 
terhaltung, an keiner Luftbarfeit Theil nehmen. Sehen Sie, das 
ift die beſte Urt zu lieben.“ 

Theophilus hörte der intereffanten Witwe mit viel, grö⸗ 
herer Aufmerkſamkeit zu, als er vormals feinem Lehrer Mu— 
ſeum gewidmet hatte. Als die junge Dame aufgehört hat zu 
ſprechen, faßt er ihre Hand, drückt ſie ans Herz und erwidert: 

„Alles, was Sie ſagen iſt hier mit unauslöſchlichen Zügen 
" eingegraben . ... ih habe kein Wort davon verloren I” 

„Und werden Sie alles vieß thun ... wenn man fo ſchwach 
ift, Sie zu lieben 9“ 

„Sa, ich werde es thun, ich fhwöre es bei... .“ 

„Keinen Schwur! In ver Liebe find Schwüre, Betheuerun- 
gen ganz überflüffie. Aber nehmen Sie ſich in Acht, geben Sie 
tein leichtſinniges Verſprechen, ich jtelle meine Anfprüche viel- 
leiht etwas had.“ 

„Sie können fie nie zu hoch ſtellen.“ 

„Bedenten Sie, daß ich keine von denen bin, die man nur 
ein Weilchen behält, wie ein Kleidungsſtück, das eben in bet 
Mode it !* 

„Ah! Madame, halten Sie mih für fähig, Sie mit einer 
Sache zu vergleichen, deren man leicht überbräflig wich?“ 











„Ich habe einen geachteten Namen, ich bin eine Frau von 
Stande... Ich bin teine Grifette.“ 

„Wer tönnte Sie mit einer Grifette vergleichen, Madame! 

Nachdem die junge Witwe alle ihre Bedingungen geftellt, 
fich gehörig verklauſulirt hatte, jtand ven Wünfchen unferes Freundes 
Theophilus kein Hindernis mehr entgegen. 

Einige Tage fpäter ging Tamponnet mit ſiolzem Belbft- 
gefühl, mit vem Anftande eines Siegers über die Boulevards. 
Er begegnet feinem Freunde Badinet. Diefer lächelte ihm 
ſchon von weiten zu, als er ihm bemerfte. 

„Diable I“ fagte er, „Du ſiehſt ja heute ungemein frohlockend 
aus!.. , Sch wette, Du haft jest mehr Glück, ale Du Dir 
wünſcheſt.“ 

„Du haſt Recht, Freund ich habe zwar nur eine 
Eroberung gemacht, aber diefe genügt mir zu meinem Glücke 
... Ah! Badinet, wenn Du wühteft, wie glücklich ich bin! 
Deine Geliebte ift ein reizendes Weſen, und fehr gebilvet; fie 
ift die Mitwe eines Generals, ver vie Hälfte feiner Perfon auf 


. den Schlachtfeldern zurücgelaffen hat. Es war ver berühmte 


General Krautmann, der durch eine Kanonenkugel ein Auge 
verloren hat... .“ 

„Durch eine Kanonenkugel! . . . Und die Kanonenkugel hat 
nur das Auge getroffen! Die Kugelmuß ſehr Hein gewejen fein. 
Frage doch Deine Generalin, von welchem Kaliber dieſe Kugel 
war.“ 

„Ah!Badinet, Du fängft ſchon an zu fpotten, ich erzähle Dir 
nichts mehr. Man pflegt ja zu jagen: Eine Kanonenkugel . 


und meint damit ein Stüd von einer Bombe.” 


„Nun, das laſſe ich gelten.” 

„Kurz und gut, lieber Freund, eine ſehr hübiche, geift 
veiche, fein gebilvete junge Witwe; man fieht, daß fie eine 
glänzende Erziehung genoffen hat.“ 

„Iſt fie mufitalifch 2“ 

„Sie bat eine wunverhübfhe Stimme und fingt ausger 
zeichnet.“ i 

„Spielt fie Biang?* 











„Sie wird fpielen, ſobald ich ihr ein Piano geſchentt habe.“ 
„So! Du machſt alfo Gefchente . . .“ 


„Das veriteht fih! Haft Du ſchon eine Geliebte gehabt, 


vie teine Gejhente von Dir befommen hat?“ 

„D ja, zuweilen . . . fogar oft... . Wenn keine Geſchenke 
verlangt werden, ſchenke ich recht gern, aber felten auf Ber- 
lange®“ ‘ 

„Dann wundert es mich nicht, wenn Du nicht leidenſchaft⸗ 
lich geliebt wirft.“ 

„Amer Theophilus! ih muß lachen . Du wirft alſo 
leivenjchaftlich geliebt!“ 

„sa wohl, Freund, ich werde vergöttert. Man kann nicht 
ohne mich leben; ich wandle auf Roſen, immer im Theater, auf 
der Promenade, dann fpeifen wir in ven beiten Gafthäufern.“ 

„Das muß Deine Börte ftart in Anſpruch nehmen ..... 
Komm’ und frühltüde mit mir; Du mußt mir erzählen, wo Du 
die Bekanntſchaft gemacht halt.“ 

„Es würde mir Vergnügen machen, lieber Freund, aber e3 
ift mir unmöglih. . .Alphonfine, fo heißt meine Angebetete, 
bat mir das Verfprehen abgenommen, fie heute in den botani- 
ſchen Garten zu führen, um das Hornvieh zu ſehen.“ 

„Du kannſt fie morgen hinführen.“ 

„O nein! Morgen befuchen wir vie Gobelinsfabrik, über- 
morgen das Invalidenhaus . . .“ 

„Komm’ nur; was liegt daran, wenn Du auch etwas fpäter 
fommit . . . Hornvieh fieht man ja überall; man braucht, des⸗ 
balb nicht in ven botanifchen Garten zu gehen.“ 

„Sieber Badin et, ich kann Deine Einladung wirklich nicht 
annehmen ; ih muß Dich fogar fchon jet verlaſſen, denn ehe 
ich zu Alphonſine gehe, muß ich ihre Freundin, Madame 
Botiche, abholen, vie mit uns geht.“ 

„Madame Potiche! was ift vas für eine chineſiſche Por⸗ 
zellanfigur 7 

„Es iſt keine chineſiſche Porzellanfigur, ſondern eine ſehr 
reipectable, ſolide Frau, die zwei Männer und viel Unglüd: ge- 
habt und durch Banterotte zu Grunde gerichtet worden ift. Sie. 
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war Alphoſinen's Mentor, als viefe das Unglük hatte, Witwe 
zu werden. Alpbonfine hat ihr viel zu verdanken, und iſt 
daher ungemein zuvorkommend gegen fie. Ich glaube fogar be— 
merkt zu haben, daß fie ihr vie abgelegten Kleider ſchenkt, aus 
denen bie ehriame Frau neue macht... Was haft Du denn 
noch immer zu laden? Du machſt e3 oft fo, wenn man ſpricht .. .“ 

„Ich dachte an Dein Glüd, wenn Du bie intereffante 
Madame Potiche und Deine Schöne fpazieren führft.“ 

„Nun ja, Alphonfine nimmt fie Anjtands halber gern 
mit; ich für meine Berfon möchte mit meiner füßen Freundin 
lieber allein luftwanveln. Madame Potiche beläftigt uns zwar 
nicht, fie thut vielmehr Alles, was man will, und unterhält fi 
überall, hauptfächlid in ven Gafthäufern. Sie hat einen prachts 
vollen Appetit, und kann Alles vertragen; aber fie ſchnupft 
Tabak, und das gefällt mir nicht .“ 

„Sp! fie fchnupft?“ 

„Wie der alte König von Preußen.” 

„Dann wird Deine Alphonfine wohl rauchen?“ 

„Nur Cigaretten, beim Deffert.“ 

„Da bift Du zu bedauern, Du rauchſt nicht und konnteſt 
ven Tabaksgeruch nicht leiden,” : 

„Ich gewöhne mich daran; ich bezwinge fogar fchon eine 
halbe Cigarre ... . Ach, lieber Freund, die Liebe vermag viel!‘ 

„3a, das ift wahr, insbefondere kann fie blauen Dunft 
machen.” 

„Adien, Badinet, ih muß zu meiner Alphonfine gehen. 
Apropos, haft Du noch die hübſche Brünette, vie Du unlängft 
am Arme hatteft, als Du mir in den elyſäiſchen Feldern be» 
gegnetejt?“ 

„Du meinft Erneftine?“ 

„Ich weiß nicht, ob fie Erneftine heißt.“ 

„Ach, lieber The ophilus, ich babe feitvem ſchon oft ges 
wechelt.“ 

„3% wünſche Dir viel Vergnügen, Freund Jucundus 

„nrühftüde doch mit mir,“ 
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. Statt der Antwort brüdte Theopbilus feinen Freunde 
Mn und eilt fort, denn er hatte ſich wielleicht fchon ver- 
pätet, 


Neuutes Capitel. 
Madame Potiche. 


Etwa einen Monat nach dieſer flüchtigen Unterredung be— 
gegnete Theophilus ſeinem Badinet wieder auf dem Boule— 
vard; aber dieſes Mal hat der Erſtere beide Arme beſeßzt; am 
linken Arme, nahe an ſeinem Herzen, führt er ſeine Eroberung 
feine ſchöne Alphonſine, die eben jo geſchmackvoll als elegant 
gekleidet ift und hauptſächlich an den Einvrud zu denken fcheint 
den I Toilette auf die Vorübergehenden macht. 

m rechten Arme führt Theophilu3 die umfangrei 
Madame Botiche, deren Naſe mit Tabak fo —— ine 
eine Pfeife, die eben angezündet werden fol. Die veipectable 
Dame trägt ein Kleid, das für ihre Peripherie zu eng und vorn 
zu kurz iſt. Dadurch werben ihre ſchlecht aufgezogenen Strümpfe 
ſichtbar; allein dieß hindert fie nicht, ſich recht breit zu machen 
und ganz gemächlich am Arme ihres Cavaliers fortzuschlendern 

Theophilus macht eine ziemlich traurige Figur zwifchen 
den beiden Damen; er jcheint ſich ungeheuer zu langweilen und 
fi Gewalt anzuthum, um ven Angenehmen zu ſpielen Er ſpricht 
von Zeit zu Zeit mit ſeiner Dame links, die ihm faſt gar keine 
Aufmerkſamkeit ſchenkt; feiner Dame rechts, die uͤngaufhoͤrlich 
plaudert, antwortet er nicht. Als er feinen Freund Badinet 
bemerkt, gibt er ſich alle Mühe, deſſen ſchalthaften Gruß mit 
heiterem Lächeln zu erwidern und er wäre gern ein Weilchen 
ſtehen geblieben, um mit ihm zu ſprechen, aber er wird rechts 
und links fortgezogen, er muß weiter, und vermag den beiden 
en nicht zu widerſtehen. 

“ „Darum ftanden Sie venn ftill, lieber Freund?“ Fras 
Alphonſine, indem ſie ihren Cavalier a * 
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Theuerſte, ich bemerkte einen Freund es mar Badinet, 
von dem ich Ihnen zuweilen erzählt habe.“ 

„So! der Herr, der Ihnen ins Geficht lachte. - - Das iſt 
alio Ihr Freund Badinet? Den Mann könnte ih nicht aus⸗ 
ftehen, ex hat mich taum gegrüßt. Wie ungejchliffen! Ich hoffe, 
Sie werben mit diefem Herrn nicht mehr umgehen.“ 

„Wann follte ich ihn denn ſprechen, mein Engel? Ih bin 
ja immer bet Ihnen.“ 

„Vielleicht noch nicht genug . . . Dielen Morgen kamen Sie 
eine halbe Stunve zu fpät.. . . Sie haben Madame Potiche 
warten lafjen . . .“ 

„Daran ift mein Schneider Schuld; ic erwartete einen 


grad..." 
„Das find leere Ausflüchte ... WS ob Sienur einen Frad 
hätten!“ 


„Sch wollte mid puben... . Shnen zu gefallen... . und 
Ihre Freundin wohnt fo weit entfernt; won ber Rue de Lour— 
cine bis zu Ihnen iſt beinahe eine Stunde ... damit geht viel 
Zeit verloren.“ ; 

„Sie haben Recht, Thenerfter, unfere liebe Freundin muß 
ausziehen; morgen wollen wir ihr eine Wohnung in meiner Nähe 
fuhen ... . Ach! ich glaube, e3 find in meinem Haufe eben jebt 
einige Wohnungen zu vermiethen. Ich will mich erkundigen ... 
Hörft Du, Madame Botiche, Du ſollſt in meinem Haufe woh- 
nen. Nicht wahr, es tft ein hübfcher Einfall von umjerem Theo- 
pbhilus. 2“ 

Theophilus, dem dieß gar nicht eingefallen war, hätte 
ih aus Aerger die Zunge abbeiken mögen; aber e8 war nicht 
mehr zu ändern und Madame Potiche erwidert mit dem ihr 
eigenen, näfelnden Tone, indem fie fich zu ihm meigt und fi 
noch ſtärker auf feinen Arm lehnt: 

„Ja wohl, Sie find eben fo liebenswirbig wie mein zweiter 
Mann, wenn es möglicherweife erlaubt wäre, Jemand mit ihm 


zu vergleichen. Schauen Sie, ich hätte an jedem Finger einen 


Mann haben können, venn an Courmachern fehlte mir's nicht, 
als ich Witwe geworden war und Mancher bat ernithafte Ah⸗ 
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fichten auf mich gehabt; aber ich habe ihnen Allen geantwortet: 


„Sie reihen meinem Seligen das Waſſer nicht . . . verfteht fih, ' 


dem zmeiten . . . Eine Brife gefällig, lieber Freund?“ 

„Ih danke Zhnen, Madame, ich fchnupfe nicht.“ 

„Da haben Sie Unrecht . . es thut ver Nafe wohl, und 
es wird Einem jo melodiſch im.Kopfe. Vormals erfreute ich mich 
einer ſchlechten Geſundheit; ih mar ven ganzen Tag wie vervon- 
next, es hatte ji jchon der Anfang einer Herzbeutelmafferfucht 
eingeftelt . ... Da fing ic an zu ſchnupfen und feitvem bin ich 
fo feft wie vie Borte Saint-Denis“ 

Theophilus hörte mit trübfeliger Miene zu; er dachte 
„Und ich bin die Urſache, daß fie Alphonfinens Hausge— 
noſſin wird Ich babe Madame Potiche fehs bis fieben 
Stunden täglich geſehen und das war gewiß genug!..., € 
wird ſehr langweilig fein, ihr den ganzen Tag zuzuhören. Al- 
phonfine treibt die Freundſchaft zu weit.“ 

Einige Monate fpäter ging Theophilus über ven Bou- 
levard, aber er fah nicht mehr lebensfroh und fiegesfreudig aus. 
feine Haltung war nicht mehr unternehmend und fein Hut nicht 
mehr auf ein Ohr gedrückt; fein Gang war langfam und fchleps 
pend, der Kopf gefentt, das Geſicht verdrießlich Er war jo in 
Gedanken vertieft, daß er gegen einen Herrn ftieß, gerade wollte 
er ſich entſchuldigen, als eine wohlbelannte Stimme fagte: 

„Mein Gott! armer Theophilus, was fehlt Dir venn? 
Du ſiehſt ja Deine Freunde nicht einmal!“ 

„Siehe da, Bapdinet! Guten Morgen, Bapinet.“ 


„Öuten Morgen ... Du haft Dich fehr verändert; Du 
bijt blaß, abgemagert . . .“ NR 

\ „Glaubſt Du? .. . es ift möglich, aber es fehlt mir 
nichts.“ 


N — Du noch immer der glücklichſte unter ven Sterbli— 
en?’ 
„Ib werde von Alphonjinen nod immer vergöttert,“ 
„Bon der Öeneralswitwe? ... , €3 ift alfo noch biejelbe?“ 
„Die kannſt Du fo fragen? Ich bin nicht fo wetterwendiſch 
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und wenn ich's auch wäre, fo könnte ih doch nicht . Aber 
wozu dieſe Frage?" ' 

„als ih Dich foeben anfab, ſchienſt Du mir jo vergnügt 
zu fein, wie ein Vogel, ver ſchwimmen lernt . Ic habe 
auch unter der Hand einige Erkundigungen über Deine ſüperbe 
Groberung eingezogen. Im SKriegaminifterium kennt Niemand 
den General Arautmann, der durd eine Kanonenkugel das 
Auge verloren haben foll ... . Dieß ift der erfte Puff Deiner 
Eroberung.“ 

„Es ijt möglich!“ 

„Ferner ift ihre angebliche Freundin, die dide Madame 
Potiche, keine Andere, als ihre Mutter; fie war vor Zeiten 
Figurantin auf einem Boulevardtheater und hat ihren Abſchied 
betommen, meil fie nicht mehr zwifhen zwei Coulijfen hindurch 
tonnte.” 

„Richt möglich!“ 

„Bweiter Buff. Ferner hat Deine vornehme Dame auch auf 
die Bühne gewollt; fie ift im Vaudevilletheater aufgetreten, aber 
da fie falſch fang und nicht drei Worte fagen konnte, ohne fich 
vom Souffleur nachhelfen zu laſſen, fo hat man ihr gerathen, 
die Bühne nicht wieder zu betreten.” 

„Seh falle aus ven Wolken, mein Verſtand fteht ſtill .“ 

„Das it der dritte Puff. Ich fage Dir das nicht, lieber 
Theopbilus, um Deine Eroberung zu verachten. Was liegt an 
der Herkunft, wenn eine Geliebte hübſch ift und nicht mehr fein 
will, als die Geliebte. Haben doch Könige ihre Favoritinnen oft 
aus den niedern Voltsclafien genommen; warum ſollte fi ein 
einfacher Bürgersmann, ein Nentier ſchämen, feine Geliebte 
unter den Figurantinnen eines Theaters zu wählen? Die Schön- 
heit vechtfertigt Alles, Deine Alphonfine bat ſich für eine 
Generalswitwe ausgegeben; das ijt eine Keine Kriegalift, deren 
Erfinverin permuthlih die Frau Mama ift. Warum machſt Du 
es nicht wie ih? Wenn mir eine Echöne ihre Geiichte, ihr 
Unglüd — denn Unglüd haben fie Alle gehabt — erzählen will, 
fo falle ich ihr fhnel ins Wort: „Mein liebes Kind, die Ver— 


gangenheit Fümmert mich gar nicht, ich will nichts davon hören; 
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machen Sie es wie ih und denken Sie nicht mehr daran Auf 
dieſe Weiſe mache ich's den ſchönen Damen unmöglich, eine 
Menge wunderbarer, unglaublicher Geſchichten aufzutiſchen. 
Armer Theophilus! Du bilt magerer und nicht mehr fo heiter als 
vor ſechs Monaten. Komm’ und fpeife mit mir, um Dir bie 
Grillen zu vertreiben... Ich habe Dir eine allerliebite Partie 
vorzufhlagen . ich ſpeiſe heute! auf dem Lande mit meiner 
neuen Flamme. Du jollteft fie nur jehen! Ein wunderhübſches 
Kind, wie Mil und Blut, naiv, lebhaft, picant, dabei einen 
netten Fuß, eine Mefpentaille. Aber fie hat meine Einladung 
nur unter der Bedingung angenommen,daß fie eine Frenndin 
mitbringt. Ich will's Jauch jo machen, ich bringe einen Freund 
mit... Das it eine gute ©elegenheit, Di zu zerftrenen . . .” 

„Sa, ich gejtehe, daß Dein Antrag fehr verführerifch ift . 
aber e3 geht nicht, ich Tann mit Dir und Deinen Grifetten nicht 
fpeifen.“ 

„Warum denn nit? Biſt Du denn nicht Dein eigener 
Herr?“ 

„Nein. . . ich geftehe, daß ich's nicht bin. Ich habe meiner 
Alphonſine verſprochen, mit ihr und Madame Potiche heute 
nad Bercy zu fahren, um Fiſche zu effen.... . Madame Botiche 
ißt gern marinirten Wal, ich glaube fie verzehrt zehn Stüde auf 
einem Site.” 

„Du kannt morgen mit Deinen Damen nad Berch fahren, 
Madame Botiche kann dann ſechs Ellen Aal efjen, um ſich für 
dieſe Kleine Verzögerung zu entihädigen .. . aber heute wirft 
Du Di köſtlich unterhalten, ich veripreche Dir, Du wirft ein 
ganz neuer Menſch werben.” 

„Rein, e8 geht nidt.... Du weißt nicht, wie ich von 
meiner Alphonſine vergöttert werde. Wenn ih nur eine 
Viertelſtunde über die feitgejebte Zeit ausbleibe, jo finde ich fie 
ganz untröftlich, fie hält fich ein —6 unter die Naſe, 
um nicht in Ohnmacht zu fallen 

„Das iſt der vierte Buff.“ | 
N Ich verfihere Dir, daß fie ganz verſtört ausjieht .. . 

Höre nur, ih will’ Dir dureh eine Thatfache beweifen. Unlängft 
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follte ich Abends Thee trinfen und mit Madame Botihe Pi— 
quet jpielen.” 

„Sp! Du fpielft auch Piquet mit Madame Poluch e? Du 
haft wirklich alle nur denkbaren Genüſſe!“ 

„Sch follte mich alſo um acht Uhr Abends einfinden. Aber 
nad dem Diner murde mir unmohl, ich befam Magenprüden ; 
ich dachte, es würde mir befjer werben, wenn ich einen Spazier- 
gang machte. Ich mache einen ziemlich langen Spaziergang, aber 
das Magendrüden vergeht nicht; ich gehe aljo nah Haufe, um 
mich ins Bett zu legen. Unterdeſſen hatte Madame Botiche 
nad mir gefragt. Gut, vente ich, morgen wird es einen ſtürmi— 
ſchen Auftritt geben. Aber ich bleibe bei meinem Vorſatz und 
gehe zu Bett. Am andern Morgen um fünf Uhr wird an mei- 
ner Thüre geläutet, e8 war noch nicht Tag. Ich vente, es ift 
jehr unanftändig, die Leute fo früh zu ftören; es it vermuthlich 
ein Naucfangfehrer over ein Waflerträger, der fih it... 
Ich drehe mich daher im Bett um und will wieder einſchlafen; 
aber die verteufelte Glocke ertönt wieder; ich ziehe die Dede 
über den Kopf, um es nicht zu hören. Es wird aber mit folder 
Heftigteit geläutet, daß ich für meinen Olodenzug fürchte; ich 
jpringe aus dem Bett und eile, wie ich eben bin, an vie Thüre. 
In meiner Haft ergreife ich die Hofenträger, aber fie nüsten 
nichts, fie hatten nichts zu halten. Ih öffne die Ihre... . 
und was jehe ih? Madame Botiche! Sie hält ihr mit Tabat 
amd Nafentropfen getränktes Schnupftub auf die Augen und 
ftöhnt wie ein Maſtochs „Er ift toot!“ jchluchzt fie; „per arme 
Tamponnet muß todt fein; er wird dieſe Nacht eine Gehirn- 
obftruction oder ſonſt einen mörderiſchen Anfall bekommen has 
ben! ... Wel’ ein Berluft für Alphonfinel Der Mann 
war eine Berke, ein Phänomen unter ven Männern; feit mei- 
nem zweiten habe ich feinen ſolchen Mann gejehen !" — Meine 
Thüre that fich endlich auf und das Lamento hatte ein Enpe, 
Als ih zum Vorichein kam, ftieß Madame Potiche einen voll« 
fommen dramatiſchen Schrei aus; dann ſank fie gerührt in 
meine Arme und drückt mic) an ihren Busen. Ich fträubte mid) 
und fagte: „Nehmen Sie ſich in Acht, Madame, ich bin nicht 
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angefleivet; ich habe nur meine Hpfenträger . . . Erlauben Gie, 
daß ich etwas überziehe.” Aber fie hörte nicht, fie drüdte mic) 
immer ftärter an fich, Ich befand mich in eimer fehr kritiſchen 
Lage. Endlich kam ein Waflerträger die Treppe herauf und 


machte der Umarmung ein Ende. — Ich fand Alphonfine 


fo angegriffen und nievergefhlagen, daß ich fie nur durch das 
Verſprechen, ihr einen längft 'gewünfchten, ſchönen Shaml zu 
faufen, einigermaßen befchwichtigen konnte. Du fiehft alfo ein, 
lieber Bapinet, warum ic) Deine Elnladung nieht annehmen 
Tann. Wenn ic die Damen heute nicht nach Berch begleitete, 
‚würde ich morgen früh wieder einen Bejuch von Madame Bo 
t ich befommen und ic) gejtehe, daß mir dieſer Gedanke allen 
Muth benimmt. Alphonfine kann nicht mehr ohne mich Ieben ; 
‚fie würde fterben, wenn ich einen Tag ausbliebe . . .“ 

„Oder Du müßteft fie mit einem Shaml curiren ,. . und 
ich begreife, daß eine ſolche Vergötterung fehr toftfpielig ift ... . 
Amer Theophilus, ich bevaure Dih und muß Did) auss 
laden... .. Aber ich kann Di) nicht hindern, fo zu leben, wenn 
e3 Dir Vergnügen macht, Du bift Dein Herr... Apieu, Vie- 
ber Freund, ih ſchwöre Dir, dab ich Dich um Dein Glüd nicht 
beneide.” 

Badinet vrüdt feinem Freunde die Hand und entfernt fie. 
Theophilus ventt: „Ich glaube wohl, daß er mich nicht be- 
neidet. Ich möchte mich meines Glüces gern entlevigen, es ift 
mir über den Kopf gewachſen. Ich wollte es ihm nicht geftehen, 
aber ich finde, daß Alphonjine zu anſpruchsvoll it, und 
Madame Potihe macht auf mich venfelben Eindruck, wie 
Banco's Schatten auf Macbeth... obſchon fie mit einem 
Schatten nicht die entferntefte Aehnlichleit hat... Bapinet 
hatte volllommen Recht; man follte nie eine erklärte Maitreffe 
haben; es muß viel angenehmer fein, wie ein Schmetterling von 
einer Blume zur andern zu flattern ... . Aber ich bin fchon in 
ben gejebten Jahren, und es ift Schwer, jo fpät ein Zephyr zu 
werben,“ 











Zehntes Capitel, 
Die kleine Loge. 


Theopbilus fährt no einige Monate fort, feine AL 
phonjine und die unvermeivlihe Madame Potiche fpazieren 
zu führen; aber mit jedem Tage wird ihm vie Laft ſchwerer 
Seitdem die dicke Dame die Hausgenoſſin der jungen Witwe gewor⸗ 
‘den ift, fehlt fie bei feiner Landpartie, bei feinem Diner, bei- 
feiner Spazierfahrt Theopbilus gab viel Gelb aus; er hatte 
eine hübſche Rente, aber er wollte fein Capital nicht angreifen, 
und Madame Botiche, die einen ungeheuern Appetit hatte und 
zwei Pläbe in einer Loge und ben ganzen Nüdfib in einem 
Magen einnahm, koftete ihm faſt fo viel wie eine zweite Geliebte, 

Eines Abends follte Theophilus feine Witwe ins Theater 
führen und durch den Tabakgeruch ihrer dicken Freundin auf's 
Aeußerſte getrieben, miethet er eine Loge, in welcher nur zwei 
PVerfonen Platz haben. Als vie Theaterſtunde nabe ift, erſcheint 
Madame Potiche mit Hut und Shawl. Theophilus nimmt 
allen feinen Muth zufammen und fagt zu ihr: " 

Sie haben ſich eine vergeblihe Mühe genommen, Madame 
... Warum haben Sie Toilette gemacht? Wir können Sie niet 
mitnehmen, denn bie Loge, die ich gemiethet habe, hat nur zwei 
Plätze; ich Eonnte feine größere befommen, weil ſchon alle vergeben 
waren.“ 

Die dicke Dame bleibt mitten im Salon ſtehen, wirft dem 
Mund auf, als ob ſie die Naſe hineinſtecken wollte, und ſieht 
ihre Freundin mit einem Blicke an, ber zu ſagen ſcheint ‚Was 
meinft Du dazu?“ 

Aber bie ſchöne Alphonjine, vie eben vor dem Epiegel 
ftebt, lächelt fie fortwährend am, zudt die Achfeln und fagt zu 
ihr: 

„Du biſt ja ganz verblüfft, arme Botiche! Mertft Du denn 


nit, daß Theophilus mur Epap macht? .... Das fehlte 
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noch! Eine Loge, a Plaß für zwei Perjonen hat... . da3 
it ei ter Spa 

N wi die Wahrheit, Alpbonfine,” erwiderte Then- 
philus. „Es gibt ſolche kleine Logen in allen Theatern ... und 
zwei Berfonen finden binlänglid) Platz darin.” N 2 

„Aber Sie willen doch, daß wir nicht zwei, ſondern Drei 
- find; Sie hätten daher eine joldhe Loge nicht nehmen follen.“ 

„Wir find drei, weil wir Madame immer mitnehmen; aber 
wenn fie zu Haufe bleibt, find wir nur zwei.“ 

Madame Botiche zieht ihre Doſe aus der Taſche und ftopft 
fi bie Nafe voll Tabak; vabei läßt fie ein dumpfes, ingrimmi- 
ges Knurren vernehmen, wie ein Hund, ber beißen mill. 

Die ſchoͤne Alphonſine wirft ihrem Verehrer einen Blick 
zu, ber zugleich Erftaunen, Unmillen und Aerger ausprüdt. End- 
lich fagt fie langſam und mit Nachprud: 

„Haben Sie vergeffen, was ih Ihnen jagte, bevor ich 
Ihnen den Zutritt in mein Haus geſtattete? Haben Sie ſich nicht 
verbindlich gemacht, alle meine Wuͤnſche zu befriedigen? Ich 
glaube dieſen Artikel unſeres Vertrags nicht misbraucht zu ha⸗ 
ben; es kann wohl Niemand beſcheidener in ſeinen Wunſchen 
ſein. Habe ich zum Beiſpiel Equipage, Diamanten verlangt? 

„sh babe Sie mit meinen Vermogensverhältniſſen bekannt 
gemacht, liebe Freundin, und Sie wiſſen wohl, daß ich Ihnen 
alles vieß nicht hätte geben können, ohne mich zu Grunde zu 
richten.“ i 

Dieſe Rüdfihten kommen in der Liebe nicht in Betracht. 
Menn ih Sie zu Grunde gerichtet hätte, jo würden Sie mic 
noch zärtlicher Heben; Sie wurden fürten, mich zu verlieren 
... Do nein, ic) bin nicht wie Andere, ich begnüge mich mit 
einer einfahen Toilette, mit einem Fiaker, mit einer Theater- 
o ge, wenn ein beliebtes Stüd gegeben wird u... und ich nehme 
gern meine Freunpin mit, die es aufrichlig mit mir meint und 
mich getvöftet hat, als ich das Unglüd hatte, Witwe zu werben, 

Hier murmelt Theo philus einige Worte zwijchen ben 





tan, Alphunfine fährt fort: 


Zähnen, aber fo leife, daß ihn feine Angebetete nicht verjtehen 





„Sie erlauben ſich dagegen etwas einzuwenden; Sie mie- 
then eine Loge, die nur für zwei Berfonen Blab bat!... Oo 
pfui! das ift fnauferig, lumpig!“ 

Madame Botiche, die bis dahin nur gefnurst und Tabak 
geihnupft hat, jet hinzu: 

„Ih mache mir nicht fo ungeheudr viel aus dem Theater, 
ich habe genug Schaufpiele gejeben ... . es ift faft immer ver 
gleiche Firlefanz Es war mir nur um die Gefelljhaft ver Frau 
von Krautmann zu thun Ich brauche ja wenig Plab, und 
wenn wir ein bischen zufammenrüden . . .“ 

„Benug, Madame Potiche, genug!” fällt ihr Alphbon- 
fine mit ſtolzem Selbjtgefühl ins Wort. „Diefe Bemerkung ift 
überflüflig, es ift genug, daß es mir fo gefällt... Laflen Sie 
das Logenbillet fehen, Theophilus, ich will mich überzeugen, 
ob nur für zwei Berfonen Plab it.” 

Theophil us überreicht ihr Das Logenbillet. Alpbonfine 
lieſt e3, jtedt es in ven Bufen und fagt: 

„Es ift wahr, es ift nur eine Loge mit zwei Wläben . 
Komm’, liebe Botihe; Herr Tamponnet wird im Theater 
Schon einen andern Pla finden. Komm’, es ift Zeit.“ 

Die [höne Witwe entfernt ich mit ihrer Freundin, die dem 
ganz verblüfften Theop hilus zuflüftert: 

„Nehmen Sie fi in Acht, Sie haben ihre Nerven gereizt 
... fie iſt im Stande, in einem Zmwifchenacte ohnmädtig zu 
werden ... . dann wehe Ihnen, mein Fluch wird Sie treffen !“ 

Theophilus ſchaut den beiden Damen eine Weile nad); 
endlich entfchließt er fi, ihnen zu folgen; aber fie find längſt 
im Wagen und auf dem Wege zum Theater. Na einigem Zö- 
gern begibt er fih zu Fuß ins Theater. Er nimmt ein Billet 
an ber Galle; aber das Parterre ift überfüllt, er findet kaum 
Platz zum Stehen. Er bemertt Alphonjine und Mavame Po— 
tihe, bie fi) in ihren Fauteuils breit machen, währenn er, 
von allen Seiten gedrängt, fih auf die Zußfpigen erheben muß, 


um den: Souffleurfaften zu fehen. In diefer höchft unbequemen N 


Stellung glaubt er zu bemerken, daß Alphoniine ihren 
er 












Opernguder auf ihn richtet und dann ihre Nachbarin lachend 
anfieht. 

J hält es num nicht länger aus, er verläßt 
das Parterre und begibt ſich in die von ihm gemiethete Loge, 
in welcher nöthigenfalls drei Berfonen Plaß finden können, wenn 
pie, dritte Perjon im Hintergrunde fteht over fich ein Tambou- 
vet bringen läßt. } 

Die beiven Damen fahen fih um. Alphonfine haut 
ihren Verehrer an, als ob er ein Femder wäre, und fagt: 

Was wollen Sie?“ 

„Wie! was ich will? ich mill ein Plätzchen hinter Ihnen, 
denn ic) kann e3 in dem Gebränge nicht au&balten ; ich befomme 
den Wadenkrampf, wenn ich lange jtehe.“ 

„Aber Sie wiſſen doc, daß biefe Loge nur für zwei Per- 
ſonen ift; für drei ift nicht Platz.“ 

„Ich jtelle das Tambouret dit an die Thüre , . .. es wird 

ſchon gehen, wenn ich die Füße feitwärts halte.“ 

„Nein, ich will es nicht... . es ift mir unauzftehlich, ven 
ganzen Abend Jemanden im Rüden zu haben.“ 

„Aber e3 ijt anderswo kein Plab zu finden . . .“ 

„Da thut mir leid, aber für Sie ift in dieſer Loge fein 
Platz; warum haben Sie eine fo Kleine Loge genommen?“ 

„Iſt das Ihr lettes Wort, Madame?” 

Alphonfine wendet fih dem Publicum zu und gibt 
ihm keine Antwort. Madame Potiche bietet ihm" eine Priſe 
an und fagt zu ihm: 


„Die Leute find wie bie Sarvellen zufa mmengeprängt . . . 


Gehen Sie ins Orcheſter und kriechen Sie hinter eine Baßgeige; 
man hört da fehr gut... eine Prife gefällig? ... Es ift 
ſchwarzer Corporal, ven ſchnupfe ich lieber als Spanivl.” 
Theophilus ftößt die Doſe fo heftig zurüd, daß ver Ta- 
bat zum Theil in die Loge fällt. Madame Potiche ftößt einen 
lauten Klageton aus. Aber ohne fih darum zu kümmern, ver« 
läßt. Alphonſinens BVerebrer in gereizter Stimmung das 
Theater. „So muß ic mi behandeln laſſen!“ fagt er, durch 
die Straßen eilend, „Das ift alfo der Dank für drei Jahre ver 
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Öalanterie und Knechtſchaff . .. Zebt will ic mein Jod ab- 
ſchütteln, ich will wieder frei werven, und wäre ein Thor, wenn 
ic) dieſe Gelegenheit nicht benußte .... Die Unvantbare ſoll 
mic nicht wiederſehen; und damit fie mir morgen früh vie 
fürchterlihe Madame Potiche nicht mieder zuſchicke, gehe ich 
nad Haufe, hole mir Geld, fage meinem Hausmeiſter, daß ich 
nah Rußland reife, und made mid) ſchon dieſen Abend aus 
dem Staube.... . nah Sévres, Saint-Cloud ober Berfail- 
le3. Dort halte ih mic) einige Wochen verſteckt, um von den 
Damen nicht aufgefunden 3u werden.“ 

Theophilus bringt feinen Plan fogleih in Ausführung. 
Noch an demſelben Abend kommt er in einem Gaſthofe zu Ber- 
ailles an. 

Er bleibt einen Monat dort und vertreibt fih die Zeit 
durch Spaziergänge im Bart, Endlich denkt er: „Alphonfine 
muß angefangen haben mich zu vergeſſen; ich glaube, daß ich 
wieder nad) Haufe gehen kann.“ 

Cr kehrt aljo wieder nah Paris zurüd, Bald nach feiner 
Ankunft erfährt er, daß fein Blas in Alphonſinens Herzen 
jeit neungehn Tagen beſetzt ift, 


Eilftes Capitel, 
Eine verſuchnung. 


h Einige Monate na feinem Bruch mit der angeblichen 
Witwe ging Theopbilus über ven Boulevard. Er ſuchte viel- 
leicht eine neue Eroberung; aber er war vorſichtig geworden und 
aus Zucht, wieder an eine zweite Alphonfine zu gerathen, 
hütete er ſich insbefondere vor jungen Damen, die eine dicke 
Freundin haben. 

Plöslich bemerkt er einen Herrn, der eine Dame am Arme 
bat, und in dieſem Herrn erkennt er feinen Freund Badinet. 
Aber je näher ihm ver Freund fommt, deſto größer wird feine 
Verwunderung über deſſen verändertes Ausfehen. „Das ift nicht 








mehr ver Badinet von ehevem,” fagte er zu ſich, „ber Bas 
dinet, ‚der mir vor etwa ſechs Monaten eine Landpartie mit 
Grijetten vorſchlug Damals ging er höchſt auffallend; Beinkleid 
und Welte ercentriih, Hut auf dem rechten Ohr, Lorgnette in 
ver Hand; feine ungezwungene Haltung verrieth den Lebemann, 
ven Bierbengel, den Mädchenjäger. Diefer hingegen, ver auf 
mich zukommt, trägt ſich wie alle Leute, geht ungemein ver- 
ftändig, hält ven Kopf gerade, und wenn er mit feiner Dame 
fpricht, fo rennt er jeine Nafe nicht in ihr Geſicht, als ob er 
fie kuͤſſen wollte, fonft machte ev’3 oft fo ... Wenn er es wirk— 
lich ift, fo muß ihm etwas geihehen fein. daß er ſich fo verän— 
dert hat.“ 

Badinet war es wirklich; jobald er Theophilus be 
merkt, grüßt er ihn, fteht mit feiner Vame ftill und jagt zu 
feinem Freunde: 

„Es freut mid) unenolih, daß ich Dich fehe, lieber Freund, 
ich will Dich meiner Frau vorftellen , . . Liebes Kind, dieß iſt 
Herr Theophilus Tamponnet, ein vormaliger Camerad 
von mir... fein Schulcamerad, denn er hat nie eine Schule 
befucht, jondern ein... . Zugenpcameran.“ 

Die Dame an Badinel's Arm ift weder jchön noch häß- 
li, wever groß noch Klein; fie gehört zu den Frauen, von 
denen man nichts fagt, und im Allgemeinen kann ein Mann 
teine beſſere Wahl treffen, ala eine Frau, von ber nichts gefagt 
wird. 

Sie begrüßte den Freund ihres Gatten mit einer artigen 
Verbeugung und fagte, es werde ihr immer viel Vergnügen ma- 
chen, den Beſuch von deſſen Jugendfreunde zu empfangen. T heo- 
philus fjtammelt ala Antwort auf dieſes Compliment einige 
nichtsſagende Worte, wie fie bei verlei Gelegenheiten üblich find. 

Badinet geht mit feiner Frau weiter, nachdem ev zu 
feinem Freunde gejagt: 

„Beſuche ung, lieber Tamponnet. Hier ift meine Adreſſe, 
es wird ung fehr angenehm fein, Du bift von meiner Frau und 
von mir eingeladen; wenn Du jest nicht kommſt, fo iſt es böjer 


Wille.“ 











Theophilus ſchaut dem Ehepaar eine Weile nach, dann 
geht er ebenfalls weiter 
„Sp! Badinet iſt verheirathet,“ ſagt er zu fi. „Das iſt 
ſonderbar ... und er ſcheint während feines kurzen Eheſtandes 
ſchrecklich vernuͤnftig geworden zu fein; aber vielleicht nimmt er 
nur fo lange, ala er bei feiner Frau ift, eine verſtaͤndige Miene 
an... €3 fheint ihm im Eheitande recht mohl zu behagen 
... Er bat ein fehr glüdliches Temperament und war von je- 
ber immer zufrieden. Seine Frau ift nicht fehr hübſch, aber fie 
ſcheint recht freundlich und liebenswürdig zu fein ... wenn 
fie nur ihren Mann vecht lieb hat, das it die ‚Haupljache im 
Eheftande. Es handelt ſich hier nieht mehr um eine Geliebte, 
die man laufen läßt, wenn fie ihre Anfprüche zu hoch fpannt. 
Eine Frau nimmt man für das ganze Leben, folglich müſſen 
fih die beiden Gatten, wenn fie glüdlih miteinander leben 
wollen, ganz unendlich lieb haben; das ift meine Meinung. Ba- 
dinet ift ein Bfifficus, er hat im Ganzen recht gute Ideen 
warım follte ic e3 nicht fo macen, wie er? warum follte 
ih nicht auch heirathen? Gin Familienvater nimmt in ber 
bürgerlihen Geſellſchaft eine ſehr ehrenvolle Stellung ein. 
Man bat Kinder, die dem Papa auf ven Schooß Klettern 
und liebfofen; man hat ein angenehmes, behagliches Leben im 
Kreife der Familie und iſt nit mehr gezwungen, täglich im 
Gafthaufe zu fpeifen, was ver Geſundheit gar nicht zuträglich üt; 
und wenn man nad Haufe kommt, findet man Licht und ein 
geheiztes Zimmer und freundliche Gefichter .... Alles dieß ift 
fehr anlodend; ja, es ift beſchloſſen, ich will heirathen. Aber zu- 
vor will ich mit Badinet Sprechen und ihn fragen, wie man 
e3 anfängt, wie man ſich dabei zu benehmen hat... . er muß 
mir guten Rath geben denn ganz allein würve ich nie heiwathen 
können.“ 
Nach einigen Tagen begab ſich Theophilus zu ſeinem 
in Bapdinet, ven er zufällig in feinem Gabinet allein 
noet. 


Dir, dab Du die Neuvermälten befuchft. Meine Frau iſt in bier 








„Ab! bift Du e3, lieber Tamponnet? Das iſt ſchön von 








ſem Augenblde nicht zu Haufe, aber fobald fie wieder kommt, 
wirft Du fie feben . . ." 

„Du bift jehr gütig, Badinet; jetzt ift es mir indeß gar 
nicht unlieb, Die) allein zu finden, um ein Meilhen mit Dir 
zu plaudern. Ich geitehe, daß ich mich fehr wunderte, als ich 
hörte, dab Du verheirathet bift , . ,“ 

u „Warum denn? Eine Heirath ift ja immer das Ende vom 
jede,“ 

„Das ift wahr, aber Du warft fo flatterhaft ... Du liebteft 
bie Freiheit über Alles . . .“ 

„Ölaubjt Du denn, ih fei an meine Frau geſchmiedet, weil 
ich verheirathet bin? Glaubt Du, es fei mie nicht mehr ver- 
gönnt, mit meinen Freunden fröhlich zu fein, außer vem Haufe 
zu ſpeiſen und mich zu zerftreuen, wenn ſich die ©elegenbeit da- 
au bietet? Ich bin allerdings jest weit gejebter, verjtänpiger ala 
vormals; aber man wird ver Jugenpthorheiten am Ende über- 
drüflig .... und. vie Hauptſache bleibt immer, daß man als 
Bargon das Bewußtjein hat, Alles thun zu können, was man 
will; wenn man kommen und geben fann, ohne eine Gardinen— 
predigt und ein fcharfes Eramen fürchten zu müſſen, da verliert 
man oft die Luft zum Umberlaufen. Weißt Du nicht, daß vie 
verbotene Frucht immer am anlodenpften ift 2“ 

„Allerdings.“ 

„Bir kommen daher nicht in Verfechung, wenn uns nichts 
verboten wird,“ 

„Deine Frau verbietet Dir alſo nichts? Da bat Du ein 
feltenes Gluck gemacht!“ 

IIch babe eine vernünftige Frau gebeirathet . , . eine Frau, 
die gar nicht Dumm iſt . .“ 

„Einen Blauftrumpf 2" 

„Gott bewahre! ... , ‘Meine Frau bat gefunden Verſtand 
und ein richtiges Urtheil. Das ift feltener, als Geift und Wis, 
zumal bei den Frauen, und es iſt bei einer Lebenögefährtin 
weit borzuziehen.“ | 
„Und Deine Frau vergöttert Dich 7 
Wer ſpricht denn von Vergötterungen! Wirft Du, denn 








tie anders werden, armer Th eophilus? Ach habe eine Frau, 
die mich fo liebt, wie man einen Mann lieben muß, wenn man 
ihn glüdlih machen und nicht martern will... .” 

„Diefe Anſicht hätte ich bei Dir nicht erwartet. Diefe ru bige, 
hausbadene Liebe genügt Dir alfo 9“ 

„3a. wohl, lieber Freund, wir haben Beide gleiches Vertrauen 
zu einander; meine Frau ift durchaus nicht gefalfühhtig, und 
folglich bin ich nicht eiferfüchtig. Sch habe nichts dagegen, wenn 
fie bei einer Freundin fpeift; wenn ich von Jugendfreunden zu 
einem Frühſtück, das gemeiniglich bis zum Abend vauert, ein- 
geladen werde, fo nehme ich die Einladung ohne Beventen an; 
und wenn ih nah Haufe komme, erzähle ich meiner Frau, 
was gejhehen ift, und anftatt mich auszuzanten, küßt fie mic). 
Glaubſt Du nicht, daß es höchſt angenehm ſei, eine fanfte, nad: 
fichtige, liebenswürdige Frau zu haben ?“ 

„Ich will es nicht in Abrede Stellen... .. aber wenn man 
dabei die Gemißheit hätte, recht innig geliebt zu werben.“ 

„Lieber Freund, die überfpannten Gefühle dauern nicht 
lange, die Freundſchaft hingegen nützt ſich nit ab. Apropos, 
Deine Generalswitwe vergötterte Dich, wenn ich mic recht erin- 
nere . .. .. oder fiethat menigftens jo . ... Sit Eure gegenfeitige 
Leidenschaft noch immer fo glühend 9“ 

Ich ſehe Alpbonfine nieht mehr; ich habe mich ganz 
zurüdgezogen.” 

„Wie! Diefe feurige Liebe. . .“ 

„Ihre Freundin, die vide Potiche ift Schuld, daß ic 
Alpbonfine verlaflen habe.“ 

„Ich gratulire.“ 

„Höre, lieber Badinet. Dein Beifpiel verführt mich; ich 
habe große Luft zu heiwathen . . . Du verficherft ja, vab man 
im Eheſtande gluͤcklich fei.“ 

Ja, wenn man gut wählt.“ 

„D, ich werbe gewiß gut wählen, ich werde mir Beit neh- 
men und allen meinen Scharffinn aufbieten . . . Aber fage mir, 
was bat man zu thun, wenn man heirathen will?“ 

HZuerſt fieht man fih nah einer Frau um, welche bie 





gewünſchten Eigenſchaften befist, und wenn man fie gefunden 
bat, fo ift das Uebrige jehr leicht.“ ; 
„Aber wo hat man die Unbekannte zu fuchen 2“ 
„sn der Sefellihaft.“ 
In welcher Geſellſchaft 2“ 
\ „Die kannſt Du fo fragen? Beſuchſt Du denn keine Bälle, 
feine Soireen ?“ 


„Dan bat mich oft eingelaven, aber ih bin nie hinge- 
gangen.“ 

„Du mußt hingehen, lieber Freund. Du findeft heirathluftige 
Mädchen und Witwen in Hülle und Se Br bie akt 
Ich werde auch einige Kleine Tanzunterhaltungen geben, und 
Di) einladen, bleibe nicht aus. Du wirft ein ganzes Sortiment 
von Mädchen finden.“ 

„Öut, ic werde in Gefellihaften geben... Um leichter 
zu finden, was ich. fuche, werde ich beim Eintritt in einen 
Salon fagen: „Io fuhe eine Frau. . .“ 

„Das darfft Du nicht thun, man würde Dich auslachen.“ 

„Barum venn? Diogenes fuchte ja einen Mann und e3 
ſcheint mir doch anſtändiger, eine Frau zu ſuchen, wenn man 
heirathen will Wie wäre es, wenn ich mit einer genauen 
Beſchreibung meiner Perſon und meiner Vermögensverhältniſſe 
mich in die Zeitung ſetzen ließe?“ 

\ „Pfui! was fällt Dir ein? ... Das thun nur Leute, bie 
nicht wiſſen, wo ihnen der Kopf fteht.” 

„E38 würde mir die Mühe des Suchens erjpart haben. Nun, 
N mir mit Rath und That beiftehen, und ich heiratbe. 
Willſt Du ſchon gehen, ohne meine Frau zu ſehen?“ 

h „Ich werde fie ein anderes Mal fehen; und will vor Allem 
eine für mi fuchen.“ 
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Zwölftes Kapitel, 
Revne. 


Einem jungen Manne, der wohlhabend ift und ſich elegant 
tleivet, fehlt es nie an Einladungen, wenn er Gejellihaften be⸗ 
ſuchen will. Theophilus Tamponnet war bald für jeden 
Abend der Woche verſagt. 

Sobald er in einen Ealon trat, muſterte er die jungen 
Frauenzimmer; dann zog er Erfundigungen ein. In einer Ge- 
ſellſchaft findet fih immer ein Schwäßer, ber ven Lebenslauf 
jeder anweſenden Perſon zu erzählen weiß; ſolche Leute wiſſen 
immer genaue Auskunft zu geben, und nöthigenfalla machen fie 
Zufäße von eigener Erfindung. 

Emmen folben Schwäber fand auch Theophilus, und er 
begann fogleich fein Verhör; 

„Können Sie mir fagen, wer die Blondine in dem blauen 
Kleide ift?“ 

„Die hübiche Blondine iſt Fräulein Hermine Gui— 
&elet, die Tochter der Madame Guichelet Sie wiſſen 
do, Die wegen ihrer Schönheit und ihrer galanten Abenteuer 
fo befannt ift?“ 

„Nein, ich kenne die Dame nicht.“ 

„Sie tennen fie nicht? Das wundert mich; Sedermann hat 
fie gekannt.” 

„Ich habe e3 nie gemacht wie andere Leute,“ Ä 

„Dan ſpricht noch jest von ihr; ſie iſt nahe an vierzig Jahre, 
aber noch fehr hübſch.“ 

„Und vie Blonvine ift ihre Tochter?” 

‚Sa, und fie ift jehr gebilvet; fie fpielt Piano wie Herz, 
zeichnet wie Lorſay, tanzt wie Gellarius, reitet wie Bau- 
ber, macht Verje wie Mery und Quftfahrten wie . . .“ 

„Sie macht Luftfahtten? . . . Ich bin Ahnen ſehr verbun⸗ 


ven, und will nichts mehr von ihr wiſſen. Wenn fie im Luft⸗ 


ballon aufiteigt, habe ich genug.“ 


—— 
ARNO 
N 1" 








„Marım denn? Ich meiß nicht, aus welchem Grunde Sie 
fi nach diefer jungen Dame erkundigen, aber ich ann Gie ver- 
fichern, daß heutzutage die anftändigften Perfonen mit einem Bal- 
Ion auffteigen, wenn eine ſchöne Luftfahrt veranftaltet wird; es tft 
fehr in der Mode und wird mit Recht als ein Beweis des Mu— 
the3 angejehen. Man macht in ver Luft eine Reife von einigen 
Stunden . . . ımb wenn der Ballon nicht plabt, over das Gas 
nit ausftrömen Täßt, oder nicht Feuer fängt, over feine fent- 
rechte Stellung nicht verliert, over nicht an einem Baume hän- 
gen bleibt, over nicht ins Waſſer fällt, fo ift nicht die mindeſte 

‚Gefahr damit verbunden „.. und am andern Tage lieft man 
Seinen Namen in den Zeitungen mit ver Bejchreibung ver Luft- 
fahrt. Das ift ſehr ſchmeichelhaft.“ 

„Sa wohl, fehr ſchmeichelhaft. Aber ein Fräulein, das mit 
einem Quftballen auffteigt, wir auf dem Geile tanzen wollen, 
wenn fie verheitathet ift ..... Sehen Sie, neben der Blondine 
fißt eine junge Schöne, die ungemein fittfam und beſcheiden zu 
fein jcheint. Die wird gewiß keine Luftfahrten machen.“ 

„Das Fräulein mit dem Blumentranze? Sie heißt Sophie 
Folliquet. Sie ift hier mit ihrer Tante, die fie erzogen hat 
und ausſtatten wird, wenn fie fich verheirathet. Man hat fie ſehr 
ſtreng gehalten, und fie geht erſt feit einigen Monaten in Ge— 
ſellſchaften. Sie ſcheint fehr ſchüchtern zu fein un meint bei ver 
geringften Veranlafjung. Sie bat eine hübſche Stimme; aber 
wenn fie aufgeforvert wird zu fingen, weint fie; wenn man fie 
erfucht, auf dem Piano eine Quadrille zu fpielen, weint fie; wenn 
man jie zum Tanz engagiren will, meint fie; wenn fie an ven 
harmlofen Spielen anderer Mädchen Theil nehmen foll, weint fie.“ 

„Dein Gott! das Mädchen ift ja ein Wafjerfall! Wenn fie 
meine Frau wäre, würbe ich fie mitten in ein Baflin jtellen ; ſie 
würde dann wahrfcheinlich nicht weinen, wenn man fie datum 
erjuchte. Sie muß ſich in Geſellſchaften nicht gut unterhalten ... 
Gehen wir zu Anvern über. Dort auf dem Divan fibt eine 

hübſche Brünette, die in einem Album blättert. In ihren ſchö— 
nen, ſchwarzen Augen, in ihrer Geſichtsbildung it etmas Spa. 
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nifhes, Andaluſiſches Diefes Fräulein meint geiviß nicht über 
eine Kleinigkeit.” 

„Entihuldigen Sie, die junge Dame, von der Sie jebt fpre- 
hen, ift fein Fräulein, fie ift Witwe.” 

„Witwe und noch jo jung! Sie kann höchftens zwanzig 
Sabre alt fein.“ 

„Noch nicht ganz. Neunzehn Jahre und acht Monate. Ich 
weiß es genau, ich habe ihren Pathen gekannt. Aurelia, fo 
heißt die Schöne Brünette, heivathete mit fechzehn Jahren einen 
Mann von fünfundzwanzig, ver fie vergötterte Er liebte fie zum 
Raſendwerden, und fhlimmer als ein Anbeter. Am Tage nad 
der Hochzeit ging er mit feiner jungen Frau auf Reifen; aber 
da er auf Neifen noch nicht genug allein mit ihr war, ging er 
nah Frankreich zurüd, Taufte in der Nähe von Montmo- 
vench eine Kleine Villa und fperrte fich mit feiner Aurelia 
ein. Die beiden Gatten empfingen feine Beſuche, gingen nie aus, 
und wiederholten unaufbörlih ihre Liebesſchwüre. Vergeben 
Suchten Verwandte und Freunde den Gemal von der Lächerlich- 
teit feines Benehmens zu überzeugen, fie wurben nicht vorge— 
laſſen und ihre Briefe blieben unbeantwortet. Endlich nad) einem 
Sahre erihien das zärtliche Baar wieder in der Hauptitadt. Die 
junge Frau war noch ſchöner geworden; der Mann war fo ma- 


ger wie ein Haubenjtod, und drei Monate fpäter ftarb er an ver 


Lungenſchwindſucht. Aurelia war fo troſtlos, daß man für ihr 
Reben fürchtete; fie wollte ihrem Gatten ins Grab folgen, fi 
eroofchen, vergiften ... . Aber folche übertriebene Schmerzen find 
nie von langer Dauer. Sebt tanzt die reizende Aurelia die ganze 
Naht Mazurta und Quadrille, und es haben ſich ſchon mehrere 
Bewerber gefunden, bie ven DVerftorbenen zu erjesen wünjchen.“ 

„Ih finde das ganz begreifli .. . Uber die junge Dame 
bat gar zu ſchwarze Augen und ein zu ausprudvolles Geficht. 
Ich bin der Meinung, daß fie ein weiblicher „Blaubart” if. Mäd— 
hen find mir lieber al Witwen... Dort am Piano fteben 
zwei und plaudern; fie find nicht Schön, aber recht angenhm und 
heiter. Die heitern Frauenzimmer habe ich fehr gern . . , Kennen 
Sie die beiden Mädchen?“ 












„Ic tenne den ganzen Salon, und kann Ihnen alle Da- ie 
men an ven Fingern ber zählen. Die Kleine mit ber Stumpf» 
naſe und dem lebhaften Geſicht ift Fräulein Rofa Desbois; 


fie ift weiundzwanzig Jahre alt, aber fieht aus wie ſiebzehn 
Sie ift ſehr heiter, ziemlich geiftveich, aber ſehr fpottfüchtig. Sie 
ift ſchon fünfmal Braut geweien, aber die Heirathen find Dur 
ihre Schuld nie zu Stande gefommen . - 9 

„Nicht möglich! Iſt fie etwa in einem Mopiftinneninftitut 
gewefen ?“ \ 

„Nein. Sie lat und ſcherzt zwar gern, aber auf ihrer Zur 
gend haftet nicht der tleinfte Makel, man weiß von ihr nicht das 
getingite zweideutige Abenteuer.“ 

„Barum ſind denn die Heirathen nicht zu Stande getommen?“ 

„Das will ich Ihnen jagen. Einmal bat fie fih den Spaß 
gemacht, ihrem Bräutigam Naneln in vie Waden zu fteden. Es 
war an vem Tage, wo ber Ehevertrag unterzeichnet werben jollte, 
Er trug enge Beintleiver, bie fie feft an feine Waden fchmiegten, 
Fräulein Nofa wollte fich vermuthlich überzeugen, ob ihr Bräuti- 
gam. wirklich jo jchön gewachjen fei, wie er ſchien Ms ermit einem 
Dubend Stednadeln in den Waden erichien, enſtand ein allge: 
meines Gelächter, und der Bräutigamging zornig fort, um nit 
wieder zu fommen. — Ein aneres Mal warf fie einem Herrn, 
der um ihre Hand warb, einen tleinen Haken an einem ſeidenen 
Faden auf ven Kopf. Es begann eben eine Quadrille, und als 
der Herr forteilte, um fich eine Tänzerin zu holen, verlor er feine 
Perrücke, bie ber Heine Schalt mit dem Haken an fih gezogen 
hatte, Der Glatzkopf verſchwand wie vererfte Bräutigam. — Ein 
anderer Bewerber ſprach beitänpig von feinem Muthe und von 
den Duellen, die er gehabt; Fräulein Roſa wollte ihn auf die 
Probe ftellen; fie ließ anonyme Brief fchreiben, in denen er mit 
vem Tode beproht wurde, wenn er bon Mademoiſelle Desbois 
nicht abließe. Der Eiſenfreſſer jtellie feine Beſuche ein, und man 
hörte nichts mehr von ihm. — Ein anderes Mal enolich war die 
Hochzeit ſchon wor ver Thür; alle Vorkehrungen waren getroffen, ich 
alaube fogar, daß ver Tag ſchon feſtgeſetzt war- Aber der Bräuti⸗ 
gam, der fich übrigens in glanzenden Verhältnifjen befand, "bildete 


ſich ſeht viel ein; er gab ſich das Anfehen eines Ge ines 
Poeten, betrittelte Alles, was Andere — fand — 
abſcheulich Er hatte angeblich viele Ihenterftüde geſchrieben aber 
nie unter feinem Namen. Wenn ihn Roſa fragte, welche Stüde 
er geihrieben, fo antwortete er, feine Beſcheidenheit verbiete 
ihm, fie zu nennen. Wurde ein Lied gefungen veffen Pers 
fafler nicht befannt war, ſo gaber zu verfteben, e3 ſei von 
ihm. Endlich brachte er feiner Braut faft täglih ſehr hiüb- 
ſche Verſe, die er auf dem Wege gedichtet haben wollte. Aber 
bei ver ſchalthaften Roſa iſt es ſchwer, ein Talent zur Schau: zu 
tragen, das man nicht hat. Sie fagte oft: „Ja, mein Bräutigam 
widmet mir jeht hubſche Lieder, feine Verſe find jchön! aber ift 
er auch wirklich der Verfaffer ? Wie er behauptet, dichtet er mit 
außerordentlicher Leichtigkeit, ehüttelt er die Verſe und Reime 
aus dem Aermel. Ich muß ihn auf die Probe ſtellen.“ — Der 
Bräutigam wurde eben zum Beluch bei Roſſa's Eltern auf ven 
Sande ermartet, Er fam mit Liedern und Sonetten, Tomijchen 
und ernfthaften Gevichten an... . natürlich alle aus feiner Fe— 
ver gefloffen. — „Sie fin fehr galant,“ fagte Rofa zu ihm; 
„aber ich habeSie noch um etwas zu bitten. Ich habe eine Tante, 
Deren Namenstag übermorgen ift; fie beißt Margarethe. Ha- 
ben Sie die Güte und machen Sie mir heute ein Gedicht. Meine 
Tante hatte einen Pudel, ven fie ſehr lieb hatte; er ift geftorben, 
fie hat ihn ausſtopfen laffen, und ih brauche nun ein Gedicht 
auf ihren Pudel.“ — Der Bräutigam biß fi in die Lippen, 
traßte fich hinter ven Ohren und antwortete: „Diefe Andeutun- 
gen genügen mir, ich bringe Ahnen das Gedicht, wenn ich wieder 
tomme.“ — „Nicht Doc,“ erwiderte Nofa; „haben Sie mich 
denn nit verftanden ? Meine Tante kommt übermorgen hierher; 
es ift ihr Namenstag, und dazu muß ich das Gebicht haben 
2. €3 ift ja eine Kleinigkeit für Sie, venn Sie vichten fo 
Teicht und fo ihnell. Schließen Sie fih ein Weilhen in Ihrem 
Zimmer ein und Sie werben bald damit fertig fein.“ — Der 
Bräutigam ſchien fehr verbrießlih. Er wollte durchaus nad 
Baris, um etmas zu holen, das er angeblich vergeſſen; aber i 
Rofa lieh ihn nicht fort, denn fie war überzeugt, dab ver an 








gebliche Dichter Jemand in feinem Solde hatte, der für ihn ars 
beitete und alle dieſe Verfe machte, die der Bräutigam für 
feine eigenen Geiſte sproducte auagab. Sie ſchob ihn in eim 
Bimmer, fperrte ihn ein und fagte zu ihm: „Arbeiten Sie; wenn 
Sie fertig find, läuten Sie! dann komme ich um Sie zu be- 
freien.” — Der Bräutigam machte fonderbare Grimaffen, ala er 
feine Gefangenſchaft antrat. Es war ein Uhr Mittags, und um 
fünf Uhr hatte er noch nicht geläutet. Man wollte ſich zu Tiſche 
fegen. Rofa ſchloß die Thüre auf; ihr Öefangener war eingeſchla⸗ 
fen; vor ihm ſtand ein Tiſch mit Federn Tinte und unbejchriebenem 
Bapier. — „Sind Eie fertig? fagte Rofa. — Der Herr entihul- 
digte fih mit Kopfſchmerzen. Abend verficherte er. er habe zu viel 
gegeflen, um dichten zu, können. Aber am folgenden Tage nab 
dem Frübftüd fperrte ihn Roſa wieder ein, Als er feiner Haft, 
entlaffen wurde, um zum Diner zu gehen, ſah er ganz verſtört 
aus. Der Unglüdlihe hatte ſich den Kopf zerbrohen, um etwas 
einem Gedicht Aehnliches zufammen zu ftoppeln, oder ſich wer 
nigftens an einige paſſende Verſe zu erinnern; er hatte nichts 
gefunden, Die Grabſchrift auf ven Pudel hatte er angefangen, 
auf dem Papier ftanden die Worte: „Hier liegt ein Hund be- 
graben.“ — „Nehmen Sie ſich in Acht,“ fagte Roſa mit ſpöt— 
tifher Miene, „meine Tante kommt morgen, und es bleibt Ihnen 
nur diefer Abend, um das Gedicht zu machen.” Aber am anvern 
Morgen war der angebliche Poet fort, und kam fo wenig wieber 
wie die Andern.“ 

„Dieß beweiſt,“ erwiderte Theophilus, „daß die Mädchen 
viel wagen, wenn fie vie Heirathscandidaten auf die Probe jtellen. 
Das Heine Stumpfnaschen ſcheint mir zu ſchalkhaft zu fein, fie wird 
f&hwerlich unter die Haube tommen ... Mer ift die Andere, mit 
der fie ſpricht?“ 

„Es ift Fräulein Cäcilie Noirmont, ein jehr gutes, 
fanftes, liebenswürdiges Mädchen. Sie wird eine vortreffliche 
Hausfrau werden, denn fie verſteht Alles, was zum Hausweſen 
gehört, fie fann fogar Gurken und Paradiesäpfel einmachen 

„Aber wie kommt es denn, daß fie noch nicht verheirathet 


iſt? Sie muß dreiundzwanzig Jahre alt fein,“ 






„Rein, fie wird zu Oftern erft zwanzig; ich weiß es genau 
denn id) war ber intime Freund ihres feligen Vaters. Sie fieht 
älter aus, als fie iſt, weil fie früh vernünftig geworben ift. O 
fie Bi En Mann jehr gluͤcklich machen.“ 
„Sie haben mir nicht gejagt, warum fi i i⸗ 
rathet iſt. Sie hat vielleicht I nk BO 
= ia, ii 2% JA fünfzigtaufenb Franc,” 
„Dann it es um fo mehr zu verwu i 
F N na Koi In 3 ndern, daß dieſes recht 
„3a, ba8 iſt ſehr zu verwundern; es ift mir unbegreifli 

Uber Sie wiffen ja, die jungen Männer RR. In Jah 
derbar; ſie verftehen die ſoliden Eigenſchaften nicht zu ſchahen 
Daher kommt e3 vielleicht, vaß die gute Cäcilie.... Doc das 
it nicht ihre Schuld, man ift fo ungerecht.” 

„Bas denn? was meinen Gie?“ 

na He 

„SG 8 aubte, Sie mollten noch etwas fagen . . . Hören Si 
e3 wird bad Zeichen zum Tanz gegeben. 3% babe a —* 

Fräulein zu engagiren ... . ihr Geſicht iſt nit übel... . und 
ein junges Frauenzimmer, das Gurken und Paradiezäpfel ein- 
maden kann, tft immerhin zu berüdfichtigen . . . e8 wäre immer 
möglih ..... Kurz und gut, ich will fie auffordern.“ 

„Gehen Sie, e3 ift fehr ſchöͤn von Ihnen.” 

Theophilus eilt auf die beiden Mädchen zu; er macht 
die anmuthigſte Verbeugung, die ihm zu Gebote ſteht, und for— 
dert Cacilie zum Tanze auf. 

Cacilie ſcheint ſich zu wundern, aber fie nimmt die Nuf⸗ 
forderung an. Theophilus glaubt zu bemerken, daß ſich ihre 
au en x zu lachen. Er denkt: „Das ift die 

; fie wird gefunden i i icht 
J— 8 \ baben, daß ich meine Worte nicht 

\ Aber ber Tanz beginnt. Theopbilus bietet feiner Tänzerin 
die Hand; fie hüpft neben ibm her und er ventt: „Sie jcheint 
ſehr tanzluſtig zu ſein.“ Aber bald entdeckt er die Mahrheit: 
Cäcilie hinkt fehr ftark; fie weiß dieſes Gebrechen im raſchen 
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Tanz Kemlich gut zu verbergen, aber in ver —— des. dates 
und in der „promenade“ iſt es ſehr bemeitbar. j 

Als die Quadrille zu Ende ift, geht Theophilus wieder 
zu dem redſeligen Herin und jagt zu ihm: 

„Sie bintt ja... . uno zwar fehr ftart.“ 

„sa, etwas... aber nur mit.einem Fuße.“ 

„Ach! wenn Sie mir das früher gejagt hätten... . Seht 
finde ich es begreiflich, Daß fie noch nicpt unter vie Haube ge- 
tommen iſt.“ 

„Aber wenn fie fist, merkt man's gar nicht.“ 

3 „Das ift wahr; aber man nimmt keine Frau, um fie be— 
ſtändig ſihen zu laſſen, man müßte denn die Abliht haben, fie 
binter einen Ladentiſch zu feßen.“ 

Nachdem Theophilus alle diefe Erfundigungen im In— 
terefle jeiner Hairathsprojecte eingezogen hatte, ging er zu feinem 
Freunde Bapinet. 

„Run, wie ſteht's mit der Freierei?“ fragte Badinet. 
„Gibt es Teine Mädchen in den Gefellichaften, welche Du ber 
ſuchſt? 

„D ja wohl; Du haft Recht, an Mäpchen fehlt es nicht 
... x habe jogar Erfundigungen eingezogen, man finvet über: 
all revjelige Yeute, die gern Alles austramen, was fie willen 
.». und vielleicht auch nicht willen... . Sch habe ſehr viel ge- 
bört, man könnte mehrere Zeitungsblätter damit füllen.“ 

„Halt Du nod) keine nad) Deinem Wunſch gefunden?” 

„Ich glaube nicht... . es ift ſehr ſchwer.“ 

„Nun, verliere nur den Muth nicht. Nächten Sonnabend 
geben wir eine Spiree. E3 wird getanzt, gefpielt.... . kurz, ich 
boffe, daß ſich die Geſellſchaft gut unterhalten wird.“ 

„Werden auch Mäpchen kommen 2“ 

h „Ja wohl, viele Maͤdchen; es ift eine darunter, die ganz 
pafjend für Dich fein würde ,... fie ift recht bübfch . . .“ 

„Und hinkt nicht?“ 

„Das fällt Dir ein! es ift nicht eine einzige hinkende dar— 
unter,” 

„Run, das freut mic, lieber Badinet; denn unlängit 





habe Fe mit einer Hinkenden Ela | \ beine: auf. fe 
mir * gut; aber hinkende Srauenzimmer Tann ic nicht aus- 
ftehen ..... Schielen mag fie jo viel, als e3 ihr beliebt, daran Ih 


liegt mir " nicht8; ich habe fogat eine Menge fehielender Damen 
geſehen, die ſehr hübſch waren; fie wären gewiß nicht fo picant 
gewejen, wenn fie mit beiven Augen gejhaut hätten, wie ans 
dere Leute,” 

„Lieber Theophilus, vie liebenswürdige Schöne, die ich 
Dir zugedacht habe, ſchielt nicht; ich hoffe, daß fie Die, gefallen 


wird... Mache Dich am Sonnabend recht ſchön und verfüh- 
reriſch; fei liebenswürbig, galant und Du wirſt keinen Korb 
erhalten.” 


„Barum fagft Du mir ihren Namen nicht fogleich ?“ 

„Es ift beſſer, wenn Du fie nicht kennſt, Du würbeft i in 
Verlegenheit kommen und Dich linkiſch benehmen.“ 

„Slaubit Du ?“ 

„Es iſt nicht zu besweifeln .. . Du haltit ja viel auf Sym- 
pathie, e3 muß Dir daher lieber fein, wenn Du fie nicht — 
Du wirſt dem Zuge Deines Herzens folgen.” 

„Gut, ic werde gegen alle Mädchen galant fein.“ 

„Daran wirft Du wohl thun; es ift das einzige Mittel, 
fih bei ven Weibern in Gunft zu fesen. Man bat gemeiniglih 
wenig Grfolg zu hoffen, wenn man einer GEinzigen ven Hof 
macht; man macht ſich hingegen intereffant, wenn man einer 
Seven etwas Schönes jagt.“ 


Dreizehntes: Kapitel, 
Eine Soirse bei Badinet. 


Der famdje Sonnabend ift va. Theopbilus bat ſich für 
diefe Spiree einen neuen Frad machen laflen, in welchem er 
fi) höchſt unbehaglich fühlt. Dadurch muß fein Benehmen na- 
türlich noch lintifher, unbeholfener werben, ala gewoͤhnlich; um 
den Gtuber zu fpielen, um zu gefallen, zwaͤngt er fih in ein 
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Kleivungsitüd, das ihm jede freie Bewegung unmöglich macht 
und trägt eine Cravate von ſchwarzem Atlas, die ihm nicht er- 
laubt, ven Kopf zw drehen, ohne fi die Wangen wund zu rei- 
ben; aber es gibt Leute, die in Allem, was fie thun, ungeſchickt 
werden; menn fie fi) ſchoͤn machen wollen, jo machen fie fich 
lächerlich. 

Endlich, um fi auf ver Stelle als ſüßen Herm zu erken⸗ 
nen zu geben, bat es Theophilus für nothwendig gehalten, 
fih zu parfümiren. Sein Haar duftet nach Vanille, fein Hemd 
nah Rofen, feine Handſchuhe nah Jasmin, fein Schnupftuch 
nah Drangeblüte und alle dieſe Eſſenzen verbreiten einen fo 
ftarfen Geruch, daß man ihn auf zehn Schritte riecht und neben 
ihm in einem Parfümerielavden zu fein glaubt. 

Sobald er in Badinet's Salon erfcheint, werfen alle An— 
weſenden die Naſen auf und denken: „Wahrfcheinlih wird Ma- 
dame Badinet mit einem Blumenftrauß beſchenkt. Der Strauß 
muß jehr ſchön fein, venn er durchduftet pas ganze Zimmer; es 
wird wahricheinlid, ein wohlriechender Strauch, ein Drangen- 
baum fein.“ 

Ale Augen wenden fi der Salonthüre zu. Man ift ganz 
erjtaunt, einen Heren eintreten zu jehen, ver ganz und gar feine 
Aehnlichkeit mit einem Drangenbaum hat und auf den ihm ent- 
gegengehenven Badinet losſtürzt. Theophilus, ver ſchon 
durch feinen Dunſtkreis die allgemeine Aufmerkjamteit auf ſich 
gelenkt hat, macht ſich noch mehr durch feine Unbeholfenheit be- 
mertlih; denn während er auf ben Heren vom Haufe zueilt, 
tritt er einem unweit der Thüre fienden alten Herrn auf ben 
Buß und bleibt an dem Kleive einer Dame hängen, vie laut 
aufichreit, als fie fieht, daß der parfümirte Herr einen ihrer Vo— 
lants mitſchleppt 

Badinet hält Theophilus ſogleich in feinem ſchnellen 
Laͤufe auf und ſchiebt ihn etwas zuruͤck Theophilus macht 
fid mit Mühe aus dem Volant los, und wendet ſich zu der 
rojtlofen Dame mit den Zroftesworten: 

„ES hat nichts zu bedeuten, Madame . . . lajffen Sie es 
fein,” 








Wiel es hat nichts zu bedeuten?” erwidert die Dame 
„sb finde, daß es fehr viel zu beveuten bat.” } 

„Reit Du denn fo ftart?“ fagt Bapinet lächelnd zu 
feinem Freunde. 

„Ob ich riehe? ..... Was willſt Du damit fagen?* 

„Du bufteft nad Vanille, Jasmin und Orangeblüte, wie 
ein Riechſäckchen.“ 

„Sa, id) habe mid parfümirt. Zt das nicht biftingutrt?” 

i „Ja wohl; ich fürchte nur, daß Du zu ftark vufteft. Doch 
wir mollen hoffen, daß ver Geruch verfliegen wird . Sage 
doc meiner Frau einen guten Abenv.“ 

„Allerdings .. . Aber fage doch, ift fie hier?“ 

„Ver, meine Frau ?* 

„Rein, bie Anbere .. . vie Bemußte, die nach Peiner 
Meinung für mich .“ 

„Bor Mitternacht fage ih Dir nichts. Bis dahin fei recht 
I und liebenswürdig, fpiele, tanze, plaubere, thue was Du 
willſt 

Theophilus begrüßt die Dame vom Haufe; aber während 
er ‚ihr das übliche Compliment macht, wendet er feine ſpahenden 
Blide rechts und links; denn in der Nähe der Madame 
Badinet bemerkt er viele Maͤdchen; auch am Piano ſieht er 
nod eine Mäbchengruppe. Er finvet fie Alfe hubſch, glaubt von 
Allen ſcharf beobachtet zu werben, erröthet bis über die Ohren, 
fühlt fi in feinem Frack und feiner Cravate mehr als beengt 
und gibt verkehrte Antworten, bie feine Verlegenbeit noch ver- 
mehren. 

Dann entfernt fih Theopbilus von der Stelle, wo er 
ber Bielpunct aller Blicke ift. Sein Ruͤchzug bereitet ihm neue- 
‚Verlegenbeiten; er tritt der Hausfage auf den Schweif und wirft 
einen durch ben Salon laufennen vierjährigen Anaben um. Die 
Kate winfelt, ver Knabe weint; Theopbilus wendet fi zu 
ber Mama, vie ihr Kind zu befhmichtigen fucht. 

„3% bitte tauſendmal um Verzeihung, Mavame; es thut 
mit leid um den ſchoͤnen Angoratater . . .“ 

Die Dame fühlt fih ſehr beleidigt und fieht ihn mit zürnen- 






dem Blide an. Theophilus wendet ſich zu dem miauenven 
Rater und febt hinzu: 

„Wie tlug er ausfieht! Ich wette, daß er bie Buchftaben 
ion fennt . . . Und er ift nod nicht fünf Jahre alt! Er fieht 
feiner Mutter jehr ähnlich I" 

Ale Madchen fangen an zu laden, nur die Mutter des 
Heinen Knaben bleibt ernit. Theophilusg, der nod mehr ein- 
gefhüchtert ift, flüchtet ſich in einen Salon, wo geipielt wird. 

„Das ift zu viel,“ fagt er fir fi. Ich weiß nicht was die 
Mädchen von mir wollen ... . sch will warten, denn ich könnte 
: mich vergaloppiren. Dann will ic) die hubſcheſten zum Tanz 

auffordern . . . WO möglich, will ich keine Kinver mebr über den 
Haufen werfen. Die Muter des Kleinen ſchien mid) mit ven 
Augen durchbohren zu wollen.” 

In dem Nebenzimmer wird an einem Tiſche Whift, an einem 
andern Bouillotte gefpielt. An dem Whiſttiſche ſitzen drei Herren 
und eine Dame. Diefe vier Spieler fehen ehr ernjt und nach⸗ 
denkend, zuweilen grimmig aus; ſie ſcheinen nicht zu ihrer 
Unterhaltung zufammengelommen zu fein. Bon Zeit zu Zeit 
hört man einen Seufzer; Giner blidt zum Himmel auf, ein Anderer 
ballt zornig die Fauſt und die Dame murmelt zwiſchen ven 
Zähnen: 

Ich will nichts jagen. . - ich fage nichts . - weil man 
nichts jagen darf; aber viefes Spiel begteife ih nit. Mein 
ganzer Plan ift vereitelt . . . ich erkläre, daß mir ber Verſtand 
ſtill ſteht!“ 

Theophilus tritt näher und ſieht dem Herrn, der am 
tiefiten nachzuſinnen ſcheint, in bie Karten. Zumeilen ſtützt dieſer 
denlende Spieler drei Minuten ben Kopf in die Hand, ehe er 
feine Karte wegwirft. Ein Kenner findet darin einen Beweis 

eſchidtter Combinationen. 

63 wird Carreau ausgeſpielt. Der denkende Herr zieht ſich 
zufammen, wie.ein gel und macht mehrere Minuten lang feine 
Berechnungen ; endlich, nad) langen Zögern, läßt er feine Karte 
los; e3 ift Carreau, er hatte feine andere Farbe in der Hand. 

Theophilus entfernt ſich von dem Wyjiſttiſche ymd ſagt 












zu ſich: „Wenn biefer Herr deshalb fünf Minut i 
j inuten feinen K 
in der Hand bäft, ehe er ſich entfchließt eine Karte RN 
N En bei ihm nehmen Ich will ur 
ie Bouillotte anfehen; bie Spieler fehen we h ft ü 
aus... fie werfen einander feine ne a 
Die vier jungen Leute, Die Bouillette fpielen, iheinen ſehr 
gute Freunde zu fein, denn fie begleiten ihr Spiel mit höchſt 
on en En werfen einander fcherzweife bie beleivigenpften 
. a: N h es 
wi ie Bouillotte erhält dadurch einen ſehr originellen 
9 aus, langer Israel.“ 
Ihr abt noch nicht geſetzt, Ihr Gaudi 
Einfaß ift doppelt.“ A a N 
‚Sch wette, der Knaufer Laſſell i i 
ette, e gewinnt wieder.” 
X heiße nicht Laffelle ... . Ihr englifiet mich i 
' i Idhr engliſirt 
en glifirt mich immer.“ 
„Ih auch.“ 
„sh paſſe.“ 
„Or et bijou?" 
a beißt das?” 
"Su bi 36 
u it weit in der Cultur zurüd . . . es heißt: mein 
Be N Dein Alles?“ 
„Es iſt nicht von Beveutung . . . zwölf. ü 
en fünfzehn Gentime3.“ a 
„Er bat drei gleiche Karten, der Schna 
i t drei ) pphahn . ... Gu 
ich halte. Vierzig in Coeur . der Spibbub bu gewonnen.“ i 
„Du ſiehſt wohl, daß ih feine drei gleichen Karten. hatte.” 
Es iſt egal, ich hätte nicht halten follen, ich ſpiele zu Teich« 
finnig . ... deshalb verliere ich immer.” 
En a 9 Du nicht erſt am Mittwoch gewonnen?“ 
x ohl ... . aber in dieſem Au i iere ich vi 
ae ſ genblicke verliere ich vier⸗ 
„Ib dreißig.“ 
„Ib gewinne nicht.“ 
„Ib babe meinen Einſatz nicht wiederbefommen.“ 












„I konnte es benten, Jebermann verliert... bei ber 


Bonillotte geht's immer fo.“ | 
Nach einer Weile ericheint Badinet im Spielimmer. 
Was machſt Du da?" fragte er TheophiluS. 

Ich ſehe dem Spiel zu.“ 

„Miet Du fuchft die Gefelihaft ver Männer? Glaubit Du 
Dich damit bei ven bewußten Maͤdchen beliebt zu maden?“ 

„Höre, lieber Bapinet. Ich habe ſchon jo viele Dumm- 
beiten im Salon gemacht, daß ich mich fürchte . . .“ 

„Komm? nur, Aber es ift ſchade, daß Du fo ſtark pufteſt 
Wie kommſt Du auch auf dieſe Idee, Dich in ein Riechſäckchen 
zu verwandeln! .. . Komm’ nur, e3 wird ſogleich getanzt . . 
wähle Dir nach Gefallen eine Tänzerin.“ 

„Wenn e3 aber nicht die Bewußte ift? 

„Wähle nur.“ 

Theopbilus begibt ſich wieder in den Salon, wo getanzt 
wird. Er muftert ale Mäpden, und feine Wahl fällt, auf eine 
ziemlich hübſche Brünette, die etwas blaß und jentimental aus- 
fieht. Er engagiıt fie zum Contretanz, fie nimmt bie Aufforberung 
‚an, und bald hat er ſich mit feiner Tänzerin angeitellt. Die 
Brünette fieht ihn von der Seite an, uno ſcheint zu erwarten, 
daß er ihr etwas fage. 

Theophilus befinnt fi eine Weile, um nicht etwas All- 
tägliches zu Sagen; envlich beginnt er: 

Ich glaube, der Fußboden ift zu ſtark gewichſt .“ 

„Glauben Sie!” 

„Es muß ſehr glatt zum Tanzen fein... Sind Sie noch 
nicht gefallen, mein Fräulein?” 

„Nein, mein Herr; aber Sie mahen mir Anglt, id wage 
kaum einen Pas zu machen.“ 

„D, e3 ſchadet nichts, mein Fräulein, wenn Sie auch ein 
Bischen auögleiten.” 

„aber ich will nicht ausgleiten.“ 

„Beruhigen Sie fih, ih werbe Sie halten.“ 

„Mein Gott! wie riecht es hier nad) Blumen! Finden Sie 

das nicht au?“ 







„Sa, es ift wahr... . es viecht nach allerlei Blumen... 
aber es riecht gut.” 

„Allerdings, aber zu ſtark . Es iſt fonverbar, ich ſehe 
feine Blumen im Salon . . . fie müßten venn hinter ven VBor- 
hängen aufgeftellt fein.“ 

Da3 Paar kam nun an die Reihe, und das Geſpräch wurde 
abgebrochen. Theophilus hatte recht gut getanzt, aber fein zu 
enger Frack binvert feine Bewegungen; jeine jteife Cravate macht 
jede Drehung des Halfes unmöglich, und ver glatte Fußboden 
ſcheint unter feinen Füßen zu weichen. Alle dieſe Hindernifle 
geben feinem Tanz weder Anmuth noch Leichtigkeit; übervieß hat 
er als vis-A-vis eine Heine f&halthafte Blonpine, die beim Tanzen 
gar anmuthig lächelt; aber ſo oft ale Theophilus auägleitet, 
verwandelt ſich ihr Lächeln in ein lautes Gelächter, das fie zu 
unterbrüden fucht, aber nicht zurüdzuhalten vermag. 

Theophilus, der das fpöttifhe Lächeln ver Blondine bemerkt 
bat, kommt in noch größere Verlegenheit, jo oft die Tanzfigur 
ihn nöthigt, vor ihr feine Evolutionen zu machen. Seine Füße 
verwideln ſich er irrt ſich in der Tanzfigur, gleitet aus, erhält 
ſich aber im Gleichgewicht, und ehrt ganz verblüfft zu feiner 
Tänzerin zurüd. Diefe lacht ihm wenigſtens nicht ins Geſicht, 
fie ift vielmehr höchſt befangen, als er ihr nahe kommt; ihr 
Bufen mwogt, ihre Blide werden ſchmachtend, und von Zeit zu 
Zeit druckt fie die Hand auf bie Stirn. 

Theophilus bemerkt ven Eindruck ben er auf feine Tän. 
zerin macht. „Diefe muß bie Bewußte fein,“ fagte er zu ſich 
„Sie gefällt mir; fie hat ein ſchwermüthiges Geſicht, es Kegt 
etwas Romantifhes in ihrem Weſen Sie würde mich gewiß lie⸗ 
ben; man hat ihr vielleicht einige Worte über mid und mein 
Project zugeflüftert. Das liebe, zartfühlende Kind! es ilt eine 
Sympathie der Seelen zwijchen uns. Sie ift nicht fo leihtfertig, 
nit fo frivol, wie vie Blondine gegenüber. Die Blondine ift 
allerdings recht hübfch, aber ich kann fie nicht leiden. Sie laͤßt 
mich nicht aus den Augen, wenn ich tanze — Mie boshaft, 
wie ſpoͤttiſch fie ausſieht! fie iſt bie Urfahe, daß ib falle 
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Touren mache und fo oft ausgleite .. , Ach, mein Gott! die 
Reihe kommt an mid)... . cavalier seul ... . ver fatale Frack!“ 

Theophilus beginnt feinen Solotanz; er gibt ſich alle er- 
ventlihe Mühe anmuthig und ungezwungen zu tanzen ; wahrfchein- 
lich bringt er dadurch die entgegengefeste Wirkung hervor, denn 
bald hört er das Kichern feines blonnen Vis-a-vis. Diefes Kichern 
raubt ihm vollends die Faſſung; er will einen großartigen Effect 
machen, ver bie lofe Spötterin zum Schweigen bringen foll, und 
wagt einen kühnen Entrechat; aber er gleitet mit beiden Füßen 
aus, und um nicht zu fallen, Elammert er fih an ven erften 
Gegenſtand, ver eben bei der Hand ift. Diefer erſte Gegenſtand 
ift ein Spitzenſchleier, den eine fünfzigjährige, fehr magere Dame 
über vie Schultern geworfen hatte. Diefe Dame fuchte an Leich⸗ 
tigteit mit den jungen Mädchen zu wetteifern, und es gelang 
ihr volltommen, weil fie außerordentlich dürr war; von hinten 
gejehen, konnte fie für eine noch junge Tänzerin gehalten 
werben. 

Der Spitzenſchleier war jedoch nicht ftark genug, um dem 
Fallenden einen genügenven Anhaltspunct zu bieten. Theophi- 
lus fällt mitten in der Duaprille zu Boven, und reißt ven 
keineswegs unweſentlichen Toilettebeftanotheil ver magern Dame 
mit ſich fort. 

Die Dame fchreit laut auf vor Schreden über ihre plößlich 
entblößten Schultern; fie trägt wider Willen Reize zur Schau, 
die Niemand zu ſehen verlangt und hat nichts Eiligeres zu 
thun, als nad der Art ver jhamhaften Venus die Hände 
über der Bruft zu freuen. Theophilus ſteht mit großer 
Mühe auf, und die Leine Blondine lacht, daß ihr die Thränen 
über die Wangen rollen. Plötzlich entiteht unter ven Tanzenden 
eine unzuhige Bewegung; die ſchmachtende, blaſſe Brünette ift 
in Ohnmacht gefallen. 

Ale Anweſenden eilen der Ohnmädhtigen zu Hilfe; man 
trägt fie in ein anderes Zimmer, an ein offenes Fenfter. Unter- 
dejjen ift Theophilus aufgeitanven, die magere Dame hat 
ihren Spisenfhleier aufgenommen und ihre Reize wieder ver- 
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„Was gibt es denn?“ fragt Theophiluß, ver ſich einen Fuß 
verſtaucht hat und auf feinen Plab zurück bintt. 

„Ein Zräulein ift ohnmächtig geworben... C3 it Ihre 
Tänzerin, Mademoiſelle Euphemie.“ \ 

„Sie ift ohnmädhtig geworden ... Das ame Mädchen, 
es ift möglih! Mein Mißgeſchick hat einen jo großen Eindrud 
gemacht! Wie gefühlvol, wie theilnehmenn! Es ift jehr liebens- 
mürbig von ihr, daß fie über meinen Zal in Ohnmacht Fällt! 
Sie iſt nicht fo boshaft wie die Blondine, die ſich vor Lachen 
ausfhütten wollte... . ver kleine Teufell Jetzt erinnere ich 
mic, daß fie fagte: „Es konnte nicht anders kommen.“ 

Xheopbilus hinkt fo ſchnell als möglich aus dem Salon 
und ſucht feine Tänzerin, die jo Yiebenswürbig geweſen iſt, in 
Ohnmacht zu fallen; unterwegs begegnet ihm die ſchalkhafte 
Blondine. Sie ſieht ihn mit komiſchem Bedauern an und jagt: 

„Wie! Sie hinten? ... Haben Sie fi denn wehe ges 
than?“ \ \ 

„Ja, mein Fräulein, ich habe mir wehe gethan ... . es ift 
ehr ſpaßhaft, nicht wahr?“ 

i\ Is) nen Sie glauben, mein Herr, dab id) es ſpaßhaft 
finde, Jemanden leiden zu ſehen?“ 
„Sie haben aber doch nach Herzensluſt gelacht, als ich 
iel?“ 
„Das ift wahr; aber das it immer ver erſte Eindruch 
wenn man Jemanden fallen fieht . Wenn es nicht ein alter 
gebrehliher Mann ift, jo laht man im erſten Augenblicke; 
Zleich darauf aber fühlt man Mitleid und eilt dem Gefallenen 
zu Hilfe, Uebervieß waren Sie jhon oft ausgeglitten; ic) er» 
wartete, das Sie fallen würven ... . Ha! hal hal“ R 
Die Blondine fängt wieder an zu lachen. und The op hilus 
entfernt fih. „Ich weiß ſchon, was von dieſer erheuchelten Gut⸗ 
mütbigteit zu halten ift,“ denkt er. Jetzt ber ohnmädhtigen 
Euphemie zu Hilfe... DO Eupbemiel... Ein ſchöner 
Name... e3 freut mic, daß fie Euphemie beißt! ae 
Theophilu tritt in das Zimmer, in welches man ſeine 
Janzerin gebracht hat. Die Ohnmächtige liegt auf einem Sopha 




















das an bas offene Fenſter gerüdt iſt; man hat ihr das Geſicht 
mit faltem Waſſer befpribt, fie Tommt allmälig wieber zur Beſin⸗ 
nung und fehlägt die Augen auf. Es find nod viele Perjonen 
um fie verfammelt; aber Theopbilus brängt fi dur, und 
als er bei ver Patientin ift, beginnt er: 


„Ach! mein Fräulein... . wie gerührt bin ic) durch bie 


Theilnahme, vie Sie... .“ 

Aber Euphemie läßt ihm nicht ausreden; fie ſcheint Ner⸗ 
venzucken zu bekommen Sie ſtreckt ihre Hände nach ihm aus, um ihm 
in gemefjener Entfernung zu balten. Sogleih fallen bie ums 

‚ ftehenben Damen über ihn ber, fallen ihn bei ben Armen und 
Rockſchoͤßen und transportiren ihn aus dem Zimmer. 

„Gehen Sie!“ rufen die Unbarmberzigen durch einander. 
„gort! fort! ..... Gie fehen ja, daß fie Ihre Gegenwart nicht 
ertragen kann ... .Sie haben ihr einen neuen Nervenanfall be⸗ 
reitet...“ 

„Was muß ich hören, meine Damen! Glauben Sie, ich fei 
Schuld, daß das Fräulein . . .* 

„Sa, Sie allein... e3 ijt nicht zu bezweifeln; denn fie 
ift ohnmächtig geworben, währenn fie mit Ihnen tanzte.. - 
Es ift fein Wunver ... . Fort, fort! fie muß merten, daß Sie 
noch da find... .“ 

Theophilus läßt fi in ein Vorzimmer ſchieben; er iſt 
ganz beftürzt über den Vorfall, und denkt: „Alle Leute ſcheinen 
errathen zu haben, welchen Eindruck ic) auf Euphemie mache; 
es ift fein Geheimnis mehr... und ein Glück für fie, daß 

ic ihre Gefühle theile; ich müßte fehr undankbar fein, wenn 
ih turd eine fo warme Theilnahme nieht gerührt würde. . 
Ah! da ift Badinet!“ 

„Lieber Theopbilus,“ fagteBadinet, auf feinen Freund 
zueilend, „ich bitte Dich, tange nicht mehr. Du bit ein zu ge- 
fährliher Cavalier, einer Dame reißeſt Du einen Spiben- 
fchleier von ven Schultern, einer andern verurſachſt Du Nerven: 
zuden ... Du malt jogar Löcher in meinen Fußboden. Es iſt 
entſehlich ich weiß nicht wohin das führen würde . - M 

„Sei nur subig, lieher Freund, ich tanze wicht mehr; es 

















tpäre mir jeht aud nicht Imdglie, denn ich babe mir ven Zuß 


verftaught und fann kaum gehen. Ich will nad Haufe fahren 
und mich ins Bett legen.“ 

Ich will Did niet halten, Tieber Tbeophilus; denn 
e3 könnten alle Damen in Ohnmacht fallen, wenn Du länger 
bliebeft.” 

„Du Lofer Spötter! . . . Nun, ih bin nicht umſonſt bier 
geweſen, ich verlafje Dein Haus mit feligen Gefühlen im Her—⸗ 
zen; ich weiß wer... .* 

Wirklich! Du haft errathen, welche die Demoifelle ift, die 
ih Die zugedacht habe?“ 

„a, lieber Freund, ich habe es errathen; die Stimme 
meines Herzens hat mir zugeflüftert:: das ift fie?” 

„Sie gefällt Dir alfo?* 

„Ob fie mir gefällt! Ich liebe, ich vergöttere fie! Sch werde 
nicht Yange zögern . . . vorauzgejebt, daß mein verrentter Fuß 
mid nicht hindert.“ 

„Wie! fo ſchnell haft Du Feuer gefangen?” 

„Mi düntt, fie hat ebenfalls Feuer gefangen.“ 

„Glaubjt Du?“ 

„Sa, ich glaube e8, ich weiß 03... . Ich fage Dir, fie liebt 
mich ... Seht gehe wieder zu Deiner Gefellihaft. Ich lege mi 
ins Bett; mein Fuß ift ſehr geihwollen ... aber gib ihr zu 
verftehen, daß mein Hera ihr gehört, und daß ihr Bild, ihre 
Augen... Au weh! mein Fuß! Ich halte es nicht länger aus!" 


Vierzehntes Capitel. 
Theophilus heirathet. 


Am Tage nad dem Balle begab ſich Badinet zu feinem. 
Freunde, um zu erfahren, ob er nod immer in ver gleichen 
Stimmung ift. Theopbilus liegt auf dem Sopha, fein ver- 
renkter Fuß ift mit Compreſſen von ſchwarzer Seife und Kam- 
phergeift ummwunben. 











Als Bapdinet in das Zimmer tritt, reicht ihm ver Patient 
die Hand und begrüßt ihn mit großer Freude. 
iſt ſchoͤn von Dir, dab Du mid) befuhft, Badinet. 
Du kannſt nicht glauben, wie ich mich freue.” 

„Es verjteht fi, dab ih mich nad Deinem Befinden er- 
fundige. Was macht Dein Fuß?” 

„O, es bat nichts zu beveuten, e3 ift nur eine Quetſchung; 
wenn ich mich drei Tage ruhig halte, fo ift’3 worüber ... Uber 


erzähle mir doch von dem liebenswürdigen Mädchen, dem ich 


meinen Namen zu geben gedenke. Wie geht es ihr?“ 

„Sehr gut, fie hat bis zwei Uhr getanzt.“ 

„So lange? Die Unpäplichkeit hat alſo keine üblen Folgen 
gehabt?” 

„Die Unpäßlichkeit ? fie ift ja gar nicht unpäßlich ge- 
mejen.” 

„Du fherzeft! fie war ja noch halb ohnmächtig als ich fort- 
ging.“ 

„Sie war ohnmädtig . . . Fräulein Nathalie Ger— 
bault?“ 

„Was willſt Du damit ſagen? Fräulein Nathalie Ger: 
bault kenne ich nicht; ich ſpreche von Fräulein Euphemie 


von der romantiſchen, blaſſen Brünette, mit der id) getanzt 


babe, und die ohnmächtig wurde, als fie mich mitten im Salon 
fallen ſah.“ 

„Euphbemie Durmont?“ 

„Ihren Familiennamen Tannte ih nicht .... Durmont 
heißt fie aljo? Der Name gefällt mir auch.“ 

„Ich ſehe wohl,“ erwiderte Bapinet, „es ift ein Misver- 
ftänonis ... . ich meine Nathalie, vie Kleine Blondine... .“ 

„Eine Leine Blonvine, die immer lacht . und bie mir 
gegenüber tanzte?“ 

„sa, die habe ich Dir zugepacht.“ 
„Was! die ift’8? ... Nein, da dante ich recht ſchön, Deine 
Blondine mag ih nicht ich würde fie nicht heirathen, wenn 
fie. auch zweihunperttaufend Franken mitbrähte.“ 





„Sei nur ruhig, fo viel bringt fie nit mit... Aber 
warum kannſt Du fie denn nicht leiden? fie ift ja fehr hübſch, 
geiſtreich und heiter.“ 

„Sehr hübſch, das ijt möglih . . . fehr heiter, ja das ift 
fie, jogar zu heiter; fie hat mir immer ins Geficht gelacht, wäh— 
rend ich tanzte. Das febte mich in Verlegenheit, und fie ift 
Schuld an meinem Sturz... . und an der Schulterentblößung 
der großen, magern Dame.“ 

„Nun ja, Nathalie hat geladt, weil Du in Deinem en- 
gen Frad die Arme nicht regen konnteſt und vaher beim Tan 
zen eine poffirlihe Figur fpielteft. Aber was Liegt daran? Du 
hätteft auch lachen follen, und Ihr märet fogleih ein Herz und 
eine Seele gemejen.” 

„Sehr verbunden ; die blafje Brünette, mit ver ich getanzt 
babe, ijt mir hunvertmal lieber. Ich habe auf ihr Herz ſogleich 
den lebhafteften Eindruck gemacht; fie ſeufzte an meiner Seite, 
und das ijt ſehr ſchmeichelhaft.“ 

„Das haft Du geträumt.” 

„Ich foll es geträumt haben? Iſt fie denn nit ohnmäd)- 
tig gemworven, ala ich fiel? . . . Habe ich das etwa auch ger 
träumt?” 

„Die! Du bildeſt Dir ein, Euph emie feium Deinetwillen 
in Ohnmacht gefallen?“ 

„Natürlich; warum follte fie denn ohnmädtig geworben 
fein 2“ 

„Ha! hal wie täuſcheſt Du Dieb, armer Theophilus! 
Du warſt zu ftark parfümirt, und das hat ihre Nerven angegrife 
fen. Gie kann die Odeurs nicht vertragen; fie fagte es jelbft, 
als fie wieder zur Befinnung Tam ... und veshalb gab fie 
den Damen durch Geberven zu veritehen, vaß fie Deine Nähe 
nieht dulden könne.” 

Theophilus runzelt die Stirn und ftammelt: 

„Sp! Du bildeit Dir ein, daß die Odeurs, die ih an mir 
hatte, vie Ohnmacht der blaffen Brünette verurfacht haben ?“ 

„Es ift gar nicht zu bezweifeln, denn faft alle Damen jag- 
ten zu mir: „Diefer Herr ift zu ftart parfümirt; es ift bei ihm 






nit auszuhalten. Stellen Sie ihn doch eine Meile auf Ihren 
Balcon ala Blumentopf.“ 

„Wie! das haben die Damen gejagt? Es ift mir egal, ic) 

bleibe bei meiner Meinung ... Eupbemie Durmont iſt 
aljo nicht die Bewußte 2“ 


„Nein, lieber Theopbilus,esiit Nathalie Gerbault, 


die eine huͤbſche Ausftattung und ein liebenswürbiges Tempera- 
ment hat. Sie ift immer heiter und vergnügt; wenn Du ſie ge- 
nauer kennen gelernt halt, jo wirft Du finden, daß id Recht 
babe.“ 


„Schönen Dank, ih bin nicht begierig, ihre nähere Be: 


kanntihaft zu machen. Guphemie gefällt mir, und feine Un- 
dere fol meine Frau werben... . Sie ift doch noch zu haben?“ 

„Sa wohl, und ſchon feit langer Zeit, denn fie zählt min- 
deſtens fünfunnzwanzig Jahre.“ 

„Sind etwa nachtheilige Gerüchte über fie im Umlauf?” 

„Nein, ihr Ruf iſt matellos; fie ift ein jehr achtbares 
Mädchen.” 

„Run, warum follte es dieſe nicht eben fo gut fein wie eine 
Andere ?“ \ 

„Sie hat nicht viel Vermögen.“ 

„Was liegt daran! ich habe genug, um eine Familie zu 
ernähren.“ 

„Webervieß,“ fuhr Badinet fort, „weiß meine Frau, daß 
ihre Freundin Nathalie alle Eigenfchaften befist, die einen 
Mann glüdlih mahen können ,... Eupbemie hingegen ift 
fentimental, reisbar, nervenſchwach, und eine nervenſchwache 
Frau zu nehmen, ift viel gewagt.“ 

0,3 finde das eben nicht unangenehm, es ift ein Beweis 
von Gefühl.“ 

„Dann tft wohl zu berüdfichtigen, va Nathalie nur nod) 
ihren Vater hat, der ein ſehr artiger, freunnliher Mann ift und 
ver fih in bie häuslichen Angelegenheiten feines Schwiegerioh- 
nes nicht mengen wird; Euphemie hingegen bat eine Mut- 
ter, die ſich gern ein vornehmes Anfehen gibt und nie lacht, 
Sie wird fih nie entichließen, ihre Tochter zw verlaffen , . 
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und eine Shiwiegermutter im Kaufe ift zuweilen eine furchtbare 
lage.” 

R ah man übertreibt Alles. Cine Schwiegermutter leiſtet 

Geſellſchaft und bewacht die Frau, wenn der Mann nicht da iſt 

Lieber Badinet, ich heirathe Euphemie Durmont.“ 

„Biſt Du feſt entſchloſſen ?“ 

„Ja, ganz feſt.“ —— 

Du wirſt in der Folge nicht vergeſſen, daß ich Dir dieſe 
Heirath nicht gerathen babe.“ ) 

„Nein, ih werde es nicht vergeflen . . . Aber ich heirathe 
ja, und es iſt meine Sache“ 

„Gut. Du haft Deinen freien Willen. Sobald Du ausgehen 
Kannft, komme zu mir, wir werben eine Zufammentunft mit 
Euphemie Dumont und ihrer Mutter veranſtalten — 
Aber wenn Du bei ver Tochter Dein Glück machen millft, fo 
parfümire Dich nicht mehr.“ ! 

Vier Tage Ipäter folgte Theophilus ver Einladung ſei⸗ 
nes Freundes. Vierzehn Tage ſpäter erklärte ex ſich, und erhielt 
feinen Korb. Einen Monat fpäter war Alles richtig. Theophi- 
{us führte vie blafje Brünette, mit der erbei Bapinet getanzt, 
zum Altar. 

Der Bräutigam war freudeſtrahlend; die Brant ſchien ſtill 
vergnügt zu fein, und Madame Durmont ftellte ſich hinter 
ihren Schwiegerfohn und flülterte ihm zu, was er zu thun hatte, 
wie einem Knaben, der fein Schuleramen macht. 





Fünfzehntes Capitel. 
Theophilus im Eheſtande 


„Herr Schwiegerſohn, geben Sie mir den Arm, Ihre Frau 
wird den Arm ihres Coufins nehmen.“ \ 

„Sa, Schwiegermama.” 

„Bere Schwiegerjohn, wenn wir in Gaſthauſe find, fo Ipre- 
Panl de Ro, Ein ſehr gepſagter Man, 6 








&en Sie nicht leife mit Ihrer Frau, man Könnte Unanftändig- 
keiten ahnen.“ 

„Sehr wohl, Schwiegermama !” 

„Und Sie dürfen Ihre Frau nicht füffen.“ 

„Wie! ich fol meine Frau nicht Kiffen ?“ 

„Bor ven Leuten it es ſehr unſchicklich, zu Haufe haben 
Sie ja Zeit genug.“ 

„Das it wahr.“ 

„Bei Tiiche ſetzen Sie ſich nicht zu ihrer Frau, fondern zu 
mir.” 

„Sehr wohl, Mama.“ 

„Ber Tiiche foll kein Hochzeitslied gefungen werden, die 
Hochzeitsdichter erlauben ſich immer gar zu freie Späße, wodurch 
die Damen in Verlegenheit gelebt werben.” 

„Es foll nicht gefungen werden, Mama.“ 

„Abends tanzen Sie nur einmal mit Ihrer Frau. — Hören 
Sie wohl, nur einmal!" 

„Warum denn fo wenig?“ 

00. Meil die Braut von Verwandten, Freunden und Fremden 
engagirt wird.“ 
„ber ih habe ja nicht geheicathet, damit meine Ycau mit 

Andern und nicht mit mir tanzen foll.“ 

„Herr Schwiegerfohn, Ste wollen mic) doc die Sitten ver 
guten Geſellſchaft nicht lehren; das wäre zu ſtark!“ 

„Mama, ich verfihere Ihnen, ich hatte gar nicht die Ab— 
en ar 

„Genug, ih nehme Ihre Entihuldigung an. — Wir gehen 
jest auf ven zarteften Bunct über. Sie werden mich verftehen?“ 

„Nein, Mama, ich verjtehe Sie nicht.“ 

„Sp hören Sie. Es gibt junge Ehemänner, die am Hod- 
zeitätage, wenn ver Ball im vollen Glanze ift, fich die Erlaub- 
nis nehmen, mit der Frau unerwartet zu verſchwinden un zwar 
zumeilen ſchon um Mitternacht.“ 

„Ih fol alfo nicht verſchwinden, Mama?“ 
„DO pfuit Wie kann Ihnen fo etwas einfallen? Am Tage 














nach der Hochzeit würde ich Ihre Frau zwingen, eine Schei- 


dungsklage gegen Sie einzuleiten.“ 

„Tragen Sie feine Sorge, Mama, ich werde nicht verſchwin— 
den, aber wann wird e3 mir erlaubt fein, mit meiner Frau fort- 
zugehen?“ 

„sh werde meine Tochter ſchon mwegführen und es zur ge- 
eigneten Zeit thun, wenn der Anftand nicht dadurch verlebt 
wird.“ 

„ber wer joll mich dann wegführen?“ 

„Sie gehen ganz allein; aber Sie werven fo lange warten, 
bis feine Katze mehr auf dem Balle ift. Sie verftehen mich Doch 9“ 

„Dann werde ich fehr Spät ins Bett kommen. Manche Leute 
tanzen gern Cotillon .. . und ein Cotillon dauert fehr lange.“ 

„Sie werben noch früh- genug ins Bett kommen, Herr 
Schwiegerſohn!“ 

„Warum das, Mama? Bin ich etwa... 

„Genug, Herr Tamponnet! genug, das Geſpräch darf 
nicht zu weit geführt werben !“ h 

Aus diefem Geſpräche zwifchen dem jungen Chemanne und 
feiner Schwiegermutter läßt ſich ſchließen, dab die Hochzeit un« 
feres Freundes Theophilus nicht fehr Wuftig war. Wenn ſich 
ein Gaft einige Späße erlaubte, fo trat Mavame Durmont 
ihren Schwiegerfohn auf den Fuß, dieſer trat feine Nachbarin 
auf ven Fuß, diefe ihren Nachbar und jofort, fo dab Niemand 
fi mehr einen Scherz erlaubte. 

Aber Theophilus fah feine Frau mit zärtlihen Bliden 
an, die Neuvermälte ſchaute trübfelig auf ihren Teller, er dachte: 
„Euphemie wagt es gar nicht, mich anzufehen, weil ihre Mut- 
ter e3 verboten hat, zum Glüd ift die Mama nicht immer da, 
und im Grunde ift doch Euphemie meine Frau, fie ift mein 
Eigenthbum, ich bin ihr Mann, und wenn die Schwiegermama 
mic) zu jehr langmeilt, jo fchide ich fie fort.” 

Die Hochzeit ift zu Ende, ver Honigmonat hat begonnen; 
piefem folgt eine Reihe anverer Monate, welche für Theo- 


u 


pbilus nicht ſehr ſüß find, denn feine Schwiegermutter iſt 
beſtandig bei ihm, fie iſt gewohnt zu befehlen, zu bereichen. a 
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kann nicht mit ſeiner Frau ausgehen, ohne ſeine Schwiegermama 
am andern Arm zu führen; das Theater wird nicht beſucht, wenn 
die Schwiegermama nicht will, man nimmt feine Einladung 
zum Speifen außer dem Haufe an, wenn die Perjonen, welche 
die Einladung gemacht haben, jo unhöflich geweſen find, nicht 
auch die Schwiegermama einzuladen; man empfängt dieſe oder 
jene Perſon nicht, weil eines Tages die Schwiegermama nicht 
zuerft gegrüßt wurde; man ſchickt eine Köchin fort, weil fie ve- 
‚ipectwiprig gegen die Schwiegermama gehandelt hatte, und behält 
eine ſchlechte Köchin, weil fie gefagt hat, vie Schwiegermutter 
fei eine prächfige Frau. 

Die BVorfichtsmaßregeln, die man nehmen muß, um bie 
Schwiegermama nicht in üble Laune zu verjegen, find enblos. 
Bon Zeit zu Zeit verjpricht fih Theophilus nad) feinem Wil 
Yen zu handeln und zu zeigen, das er der Herr fei, aber fogleich 
ericheint feine Schwiegermutter und fieht ihn mit ihren ftechen- 
ven Blicken an, und alle feine Entſchlüſſe ſchwinden, er wird 
fanft und fügfam wie ein Lamm, 

Uebrigens trug der Eheftand feine Früchte. Theophilus 
war entzüct, er fah feine Frau mit ſtolzem Selbjtgefühl an, und 
betrachtete fich felbit mit Wohlgefallen im Spiegel; wenn feine 
Bekannten ihn befuchten, fo rieb er fich freudig die Hände und 
lächelte jchalthaft. Eines Tages hatte er fich erlaubt zu jagen, 
indem er auf Guphemie deutet: 

„Sie jehen, wir haben unfere Zeit nicht verloren.“ 

Aber dieſes hatte ihm eine ftürmifhe Scene mit feiner 
Schwiegermutter bereitet, inven fie ihm ins Ohr geflüftert: 

„D pfui, Here Schwiegerfohn, ſchämen Sie ſich denn nicht, 
fo etwas zu jagen?“ 

„Aber, Mama, wenn man verheirathet iſt, kann man fich 
fo etwas ſchon erlauben, und wenn ich meine Pflihten ala Ge— 
mal nicht erfüllte, fo glaube ich, daß meine Gemalin . . .“ 

„Schweigen Sie, ich bitte Sie, ſchweigen Sie... fein 
Mort mehr! Ich habe feinen Fächer zur Hand.” 


Theophilus war höchft ärgerlich, aber er ſchwieg und 


als er feinen Freund Badin et fah, hütete er ſich wohl, ihm 














die Drangfale, die ihm feine Schwiegermutter bereitete, zu erzäb- 
len, denn dieſer würde ihm geantwortet haben: 

„Du haft es gewollt, Georges Dandin!“ 

Euphemie ilt Mutter eines Knaben geworben. Thep- 
philus beſchäftigt ſich in feiner Herzenzfreude ſogleich mit der 
Mahl einer Amme, aber die Schwiegermama erklärt, dab das 
Kind aufgefüttert werden folle, und die Amme wird entlajjen. 

Theopbhilus fürdtete, daß die Gejunpheit feines Soh— 
nes dadurch leiden werde; er machte feiner Frau ven Antrag 
den Kleinen ſelbſt zu ftillen, aber vie Schwiegermama will es 
nicht zugeben. Vergebens ſagt Theophilus zu ihr: 

„Mama, es gibt nichts Nefpectableres als eine Frau, welche 
ihr Kind ftillt; jo viel ich weiß, iſt es durchaus nicht un- 
ziemlich.” 

Mama Durmont antwortete in herriſchem Tone: 

„Die Saugapparate find erfunden, damit die Frauen nicht 
genöthigt find, ihre Bruft zu entblößen. Das iſt einer der ſchön— 
ften Fortſchritte der Givilifation; die Ammen find ganz über- 
flüfjig geworden ; ich bin überzeugt, daß e3 in kurzer Zeit keine 
mehr geben wird.” 

Theophilus fchweigt, um feiner Frau keinen Aerger zu 
bereiten ; er tröftet ſich weil er feinen Sprößling bei fi behale 
ten und ihn folglich zu jever Stunde des Tages jehen kann. Er 
gewöhnt fich fogar fehr leiht an das Schreien und Weinen des 
Kindes. Aber Euphemie, vie außerordentlich nervös ift, er- 
trägt das fait beſtändige Getöſe nicht jo leicht wie ihr Mann; 
wenn der Kleine zu arg fchreit, nimmt fie Hut und Shawl und 
fagt zu ihrer Mutter; 

„Kommen Sie, Mutter, ich bitte Sie, laſſen Sie uns aus— 
gehen, ich kann das Kind nicht jchreien hören... Sie werben 


freilich jagen, er befommt Zähne, aber es ift für mein Herz 
nicht minder zerreißend, e3 greift meine Nerven an.“ 


„Sp komm', meine Tochter! Herr Schwiegerfohn, geben 
wohl auf das Kind Acht, und lafjen Sie es ihm an nihts 
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Die Damen entfernen ſich und laſſen Theophilus neben 
jege feines Sohnes zurüd. h \ ne 
= ei nn Bapdimet mic hier fähe, er würde mich aus- 
lachen Die Damen bleiben ſehr lange aus... DO Hip- 
olyt! ih fürchte für Dich!“ ie , 
f Aber der Kleine, der vermuthlich ein ſehr gutes Tempera⸗ 
ment hatte, gevieh ſehr gut. Ohne Geſchrei ging es freilich — 
ab. Euphemie, deren Nerven dieß nicht vertrugen, ging jebr 
oft mit ihrer Mutter fpazieren, uno Theophilus war genö— 
igt einen Knaben zu füttern. vo 
u Aber eines Tages gerieth bie Schwiegermutter in einem 
Streite mit dem Dienfiboten jo in Zorn, daß fie vom Schlage 
troffen wurde und ftarb. oe, | 
“ u der graufame Theophilus meinte ihr nicht einmal 


eine Thräne nad. 


Sechzehntes Capitel, 
Weibergelüfte. 


Als Madame Durmont das Feld geräumt hatte, fagte 
i u ſich: 
ne “ en werben; da meine Ale 
unaufhörlich zwiſchen mir und meiner Frau iſt und a en 
ftiftet, fo werde ich der Herr fein, ich) habe jest zu 
63 ift wohl Zeit, meine Frau wird alles thun, was id N ii 
denn fie iſt mir ſehr gut und bie Schwiegermama wir \ 
niht mehr ing Ohr blafen, tab fie die Gebieterin 
ei.“ Bi 

a: eine unerwartete und gleichwohl ſehr natürliche AN 
Sache hirderte Theophilus in ber Ausführung feiner 
pläne. Seine Frau hatte neue Mutterhoffnungen, und * 
Frau in dieſen Umſtänden kann ein Gemal 
Herrn jpielen, er muß ſich im Gegentheile ſanft, gefä en H Hi 
fommend zeigen und ihre kleinſten Wünfche befriedigen, Madame 
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macht don ihren intereſſanten Umfländen den ausgevehnteften 
Gebrauch, fie hebt ihren Gemal mie einen Conmiffionär, und 
jehr oft vergebens, denn Euphemiens Wunſche wechſeln fo 
oft, als fie entſtehen. 

Eines Tages, unmittelbar vor dem Eſſen, erklärt fie, daß 
fie Appetit zu einer Melone babe; fie will durchaus eine Die: 
lone haben, und ſich fonft niet an den Tiſch feben. Diefer 
Wunſch märe leicht zu befriedigen, wenn ea mitten im Sommer 
wäre, aber e3 ift im Februar und eine Kälte von 20 Graden. 

Theophilus, ver eg für unmöglich halt, fih eine Melone 
zu verichaften, erlaubt fich einige beſcheidene Gegenvorſtellun⸗ 
gen, aber Madame ſtampft mit den Füßen wie ein eigenlinni- 
ges Kind und ruft: 

„Ih will eine Melone haben, ich ſpeiſe nicht ohne eine 
Melone... . Rimm Dich in Act, Du haft die Folgen zu ver- 
antworten.“ 

Der Eleine Hippolyt, ver beinahe fünf Jahre alt und 
ebenfo lederhaft ala eigenwillig ift, ſchlägt mit feiner Gabel auf 
den Tiſch und fagt gebieterifch: 

„Eine Melone, Papa! Wir wollen eine Melone 1% 

Theopbilus nimmt mit würdevollem Anſtand feinen 
Hut und entfernt ſich mit den Worten: x 

„Ihr folt eine Melone haben, wenn fie irgendwo au fin⸗ 
den iſt 

Der arme Chegatte gebt teoftlos fort, er möchte ven Kopf 
gegen die Wände ftoßen, aber er beventt, daß er dadurch feine 
Melone findet. 

Er geht zu einigen Obfthänvlern und frägt ſchüchtern 

„Haben Sie Melonen zu verkaufen?“ 

Einige lachen ihm ing Geficht, andere antworten: 

„Melonen in viefer Jahreszeit? Melonen, wenn es friert ? 
Lafjen Sie uns in Ruhe!“ 

Theophilus entfernt ſich traurig und verlegen, um ſein 


Glück anderswo zu verſuchen Er ventt: „E3 wäre ein Unglüd, 


wenn ich dieſe Gelüfte meiner Frau nicht befrigdigen Könnte, 
Mein Gott! e3 wäre entjeslich, wenn fie eine Melone zur Welt 













brö Eupbemie würbe mir dann vorwerfen: „es iſt Deire 
il Ba Du meinen Wunſch befriepigt hätteft, jo würde 
ih Dih nicht zum Water einer ſolchen Misgeburt gemacht 
haben !” N 
nr Theophilus läuft in die meilten Eßwgarenmagazine, 
feine Melone ift zu haben; ex eilt in das Palais-Noyal zu 

Chevet; man antwortet ihm: „Wenn Sie durchaus Melonen 

haben wollen, ſo können wir Ahnen eine verschaffen; aber fie 

wird theuer fein, wir wollen nah Italien fehreiben.“ 
„Sie wollen f&hreiben? Wann Tann ic denn bie Melone 

haben 2“ 

„on acht Tagen.“ \ 
„Im act Tagen? Aber ich muß fie. in einer Stunde, ich 
muß fie ſogleich haben.“ 
„Dann ift es unmöglich.“ 
Theophilus entfernt ſich troftlos, er läuft aufs Gerathe- 
wohl durch die Gaſſen und jagt für id: 

„Melonen! Melonen!“ 

Die Vorübergehenden halten ihn für verrüdt, Anvere glau- 
ben, er gehe mit Selbſtmordgedanken um. 

Plohlich Kopft ihn Jemand auf die Schulter. 

„Was fehlt Dir denn? Wohin läufft Du? Du fiehft ja 
ganz verjtört aus!" 

Theophilus erkennt feinen Freund Badinet, der etwas 
gealtert hat, aber noch immer heiter und guter Dinge if. Er 
drüdt ihm die Hann und erzählt ihm die Verlegenheit, worin er 
fich befindet. Bapdinet lacht wie gewöhnlich und antwortet: 

„D! Du willft alle Launen Deiner Frau befrienigen, Du 
fiehft, wohin das führt.“ ! 

„Aber, lieber Freund, bevente doch die Umjtände meiner 
Frau, nur deshalb will ich ihre Wuͤnſche befriebigen.“ 

„Wenn eine Frau unvernimftige Wüniche hat, jo muß man 
ihr dieſelben abſchlagen.“ 
„Aber die Melonen ſind doch nichts Unvernuünftiges? 

In dieſer Zeit allerdings. Wenn Deine Frau den Mond 

perlangte, wundeſt Du ihren Wunſch erfüllen ?“ N 











„I würbe mir Mühe geben, eimas Aehnliches zu finden.” ” 


„Nun, komm’ mit mir, id) will Dir eine Melone verichaffen.“ 
Wirklich? 

„Sa, Du fjollit ven Wunſch Deiner Frau befriedigen“ 

„AG, Badinet, Du wirft mein Retter.“ 

Badinet war mit dem Negiffeur eines Theaters bekannt, 
er geht mit Theophilus zu feinem Freunde, der fih eben auf 
der Bühne befindet und eine Decoration zu einem Drama in 
ſechs Acten probiren läßt. Sechs Ucte waren viel, jest macht 
man Stüde mit dreißig Tableaur; in einiger Zeit, wenn das fo 
fortgeht, wird man für einen Abend ein Stüd mit hundert 
Tableaur machen. 

Badinet fpriht leiſe mit feinem Freunde, Der Regifjeur 
begibt fich fogleih in das Aequifitenmagazin und bringt eine 
prächtige Melone von Pappendeckel, welche oft mit Erfolg bei 
mehreten Schmaufereien figurirt hat. Er übergibt fie feinem 
Freunde Bapinet, diefer reiht fie Theophilus und jagt: 

„Hier haft Du, mas Du ſuchſt.“ 

„Die Aehnlichkeit ift täuſchend,“ fagte ver Gemal Euphe— 
miens, „aber die Melone ijt von Pappendedel, und wenn 
meine Frau davon efjen will, fo wird fie merfen, daß ich fie 
bintergangen habe.“ ) 

„Halt Du nicht ſelbſt gefagt, daß Deine Frau ihre Wünfche 
ſchnell ändert, daß fie Dich fortichidt, um etwas zu holen, und 
unterdeſſen ihre Gelüfte vergangen find, daß fie jogar das Ueber- 
brachte mit Abſcheu von ſich ſtößt?“ 

„Da, das ift wahr, das ift ziemlich oft vorgefallen ?“ ' 

„Run, fo wird es auch mit der Melone gehen. Sie wire 
die Melone nicht anrühren wollen, und Du bringt te morgen 
meinem Freunde, dem Regiſſeur, zurüd. Es veriteht fih, daß 
Du fie nicht anſchneideſt.“ 

Theophilus entichließt ſich das Abenteuer zu verfuhen, 
es blieb ihm auch ein anveres Mittel übrig. Er nimmt die Me 
lone, widelt jie in Papier, fommt außer Athem nad Haufe und. 
ftellt die Melone auf eine Schüflel. I 

„Sieh’, Euphemie, ich habe gefunden, was Du wuünſch 


















habt habe.“ 

Madame Tamponnet fieht die falfhe Melone an, ihr 
Gemal ſchaudert und zittert, er bedauert, daß er das Schauge- 
richt nicht mit unangenehm riechenden Dingen beftreut hat, venn 
piefes hätte feiner Frau die Luft nehmen können, davon zu 
koſten Aber bald beruhigt er fih. Cuphemie wendet ſich ſchnell 
ab, macht eine Bewegung mit ver Hand und fagt: 

„Weg damit! Ich bitte Dich, ich kann bie Melone nicht an“ 
fehen; ea wird mir übel!“ 

„Die Du willſt, mein Kind, ſobald Dein Appetit vergangen 
ift, darfft Du Dich nicht zwingen, es würde Dir ſchaden“ 

Theophilus nimmt das Schaugericht, aber fein Herr Sohn 
fchreit laut: i 

„Ich will von der Melone eſſen!“ 

„Das fehlte noch!“ ruft Theophilus; „eine Melone, vie 
ſechzig Francs koſtet, und die man mit zehn Francs Verluſt zurüd 
nehmen wird! Du verlangft, daß ich fie um Deinetwillen an- 
ſchneiden foll, Du Ledermaul! Nein, daraus wird nichts. Du 
follft einen Apfel haben, das ift beijer.“ 

Der Erfolg mit der papierenen Melone hatte Theophilus 
ermuthigt. Eine Zeit lang hatte feine Frau nur leicht au beftie- 
digende und wenig koſtſpielige Gelüfte, aber eines Tages ver- 
langte fie eine Gänfeleberpajtete. 

„Ich werde Dir ein ſchönes Stück kaufen,” ſagte Then- 
philus. 

„Nein, ich will fein Stück, ſondern eine ganze Paſtete 
eine ſchöne Paſtete, verſtehſt Du wohl! Denn ich glaube, daß ich 
fie ganz allein eſſen werde.“ 

Theophilus fann nad, er date: 

„Eine jchöne Gänfeleberpaftete witrve wenigſtens dreißig 
Franken Eoften; wenn ich ein Freund davon wäre, fo könnte ich 
fie wohl Laufen, aber ich kann fie nicht vertragen, Euphemie 
wird den Appetit verloren haben, wenn vie Paſtete auf ven Tiſch 
tommt, Ich glaube, ih würde jehr einfältig fein, wenn ich wegen 
der Köchin und des Kleinen diefe Ausgabe machen wollte. Ich 





teft. Aber Du fannft Die nicht venfen, wie viel Mühe ich ge- 





werde mich wieder an ven Regiſſeur wenden, er ift fo gefällig, 
und wird gewiß auch eine Paſtete haben; venn auf den Theater- 
tiſchen werben faſt immer Pafteten ſervirt, er wird mir für heute 
fchon eine leihen.” 

Theophilus findet wirklich in dem Requifitenmagazine 
eine jehr ſchöne Paftete von Pappendeckel; er bringt fie, beginnt 
wieder dieſelben Geremonien, wie mit ver vermeinten Melone, 
legt fie felbit auf eine Schüffel und fagt zu feiner Frau: 

„Hier it die gewünfchte Gänfeleberpaftete.” 

Euphemie betradtet das Schaugerihte und antwortet 
lächelnd: 

„D! ich danke Dir, lieber Mann! die Paſtete ſieht ſehr ein- 
ladenn aus,” 

Theophilus erblaßt, er fiebt, daß feine rau von der Pa: 
ftete efjen will. 

Man jest ſich zu Tiihe, Theophilus fühlt ſich Außerft 
unbehaglich, er legt feiner Frau eine enorme Portion Suppe vor, 
er möchte jie mit Suppe fatt füttern, um ihr den Appetit zu 
vertreiben; aber Euphemie erwibert: 

„Ich habe genug Suppe, lieber Theophilus.“ 

„Du haſt Unrecht, mein Kind, pie Suppe ift vortrefflich und 
in Deinem Buftande kann man nichts Beſſeres efjen ... Suppe 
wird fogar von ven Nerzten veroronet.” 

„sh jage Dir, daß ich feine Suppe mehr efje.“ 

„un, dann iß Nettig, Butter, Anchovis, das ift für eine 
Frau in Deinem Zuftande fehr gut, vorzüglich die Anchovis. 

„Das habe ich nie gehört; übrigens habe ich feinen Appetit 
dazu, ih will mi) an die Paſtete halten.” ; 

Theophilus ftürzt in feiner Angft ein großes Glas Waſſer 
hinunter und ftammelt: 

„Das iſt in Deinem Zuſtande fehr gefährlih. Sieh’, Eu- 
phemie, ich habe die ®änfeleberyaftete gekauft, weil ih Dir 
nieht widerſprechen wollte, aber wenn Du vernünftig bift, fo wirft 
Du nicht davon eſſen; eine Paſtete ift Sehr ſchwer zu verbauen, 


das kann üble Folgen haben, Du tönnteft die Seetrantheit ber 


‚Tommen.” 












„Laſ mich — in Ruhel In meinem Zuſtande tann man 


alles efjen, ohme üble Folgen zu fürchten.” 

„Das iſt nicht wahr, glaube das nicht, Man bat mir er 
zählt, daß eine ſchwangere Frau Unfchlittterzen gegeſſen hat uno 
fie ift beinahe geſtorben.“ 

„Habe ich denn ſolche Gelüfte?d Ach wünſche ja nur gute 
Speiſen Schneide alſo die Paſtete an, und gib mir ein Stüd.“ 

Theophilus hätte unter ven Tiſch Triechen mögen, er 
wirft fein Meſſer auf die Grove, ev bückt fi, um es wieder auf- 
zuheben, und bleibt lange in dieſer Stellung. Seine Frau wird 
ungeduldig und will die Pajtete ſelbſt anſchneiden, fie rüdt die 
Schüſſel näher und febt das Meſſer an; aber zu ihrem Erftaunen 
fieht fie, daß die Krufte nit feithält uno fih von felbft 
ablöft; fie ſchaut in das Innere der Paſtete und findet zwei 
Knänel Bindfaden und drei zinnerne Becher, die ein Theater- 
diener hineingelegt hatte, 

Euphemie jtößt einen Schrei aus. 

„28a8 it das?“ Großer Gott! Ach finde hier Becher, das 
it ja eine Paſtete von Pappenvedel! . Abſcheulich!“ 

Theophilus bleibt unter dem Tifche, als ob er fein Meffer 
fuchte, aber feine Frau zieht ihn am Rockſchoß, er ift gezwun— 
gen heroorzufommen und feine Kriegslift zu geftehen. Er ſucht 
die Sadhe als einen Scherz varzuftellen, aber Guphemie iſt 
zornig, ſie behauptet, e3 ſei jehr unartig ſich mit einer Frau in 
ihrer Lage einen Scherz zu erlauben. Der kleine Hippolyt ift 
dem Erjtiden nahe, weil er verjucht hat, die äußere Krujte zu 
verſchlingen. Endlich eilt ver unglüdliche Chemann fort, um 
eine wirkliche Paſtete zu kaufen, und als er fie bringt, hat Ma: 
dame den Appetit verloren. Dagegen ab der Kleine fo viel da- 
von, daß er frank wurde, 

Alle dieſe Greigniffe hindern Mapame Tamponnet keines— 
wegs, ein kleines Töchterlein zur Welt zu bringen, das ziemlich 
hübjh wäre, wenn es eine Nafe hätte. Die Naje, vie es befißt, 


mals werde ſchneuzen können 
Euphem ie jagt feufzend zu ihrem Gatten; 





it jo winzig Hein, dab man zweifelte, ob ſich das Madchen 9 





Siehſt Du wohl, unſere Tochter iſt nicht vollſtändig aus- 
gebilvet, fie bat jo zu jagen, feine Nafe. Das it Deine Schulo, 
das fommt daher, weil Du meine Gelüfte nicht befrienigt haft.“ 

„Diefen Vorwurf, mein Kind, verdiene ich gewiß nicht, Du 
baft ja niemals Naſen verlangt . . . Aber berubige Dich nur, 
die Nafe unferer Heinen Amanda wird ſchon wachſen und ſich 
ausbilden, die Frauenzimmmer haben ja ohnehin immer Naſe 
genug.” 

Diejes Mal gab Eupbemie ihre Einwilligung, ihrem Töch⸗ 
terlein eine Amme zu geben. 


Siehzehntes Kapitel. 
Eine eiferfüchtige Fran. 


Madame Tamponnetbhatte num aufgehört in intereffanten 
Umftänden zu fein, und Theophilus dachte von neuem: 

„Sest werde ich Herr im Haufe fein, und. meine Frau wird 
mid) nicht mehr im Februar nah Melonen ausſchicken; jet 
mag jte fo viel Gelüfte haben, ala ſie will, das kümmert mich 
nicht mehr. Ich hoffe übrigens, daß fie feine andern Wünfche 
mehr haben wird, ala mir zu gefallen. Wir haben einen Knaben 
und ein Mädchen, das ift genug, dabei foll es ſein Bewenden 
haben; wir befigen Vermögen genug, um anftändig zu leben. 
IH glaube, wir können jest fehr glüdlich fein.“ 

Uber gemeiniglich entichlüpft das Glück, wenn wir e3 er- 
haſcht zu haben glauben, und bis vahin hatte es The ophilus 
noch nicht erhalct. 

Bei einem Diner, welches die beiven Ehegatten gaben und 
wozu etwa fünfzehn Verfonen eingelanen waren, unter denen 
auch Badinet und feine Fraufich befanden, faß Theophilus 
an der Seite der Madame Ba dinet. Diefe war fehr freundlich 
und lachte leicht. Der Herr vom Haufe, der fehr heiter war, 


zeigte fich freumplicher und liebenswürdiger als gewöhnlich. Er Ip 
machte fogar einige Wibe, man bemerkte fie, weil man es an ihm 


nicht gewohnt war, und mehr als einmal fagte Madame Ba- 


dinet: 
„Ach! Herr Tamponnet, find Sie fert ig? Ich muß mid 
trank lahen! .... Ach, Madame Tamponnet, jagen Sie doc 


Ihrem Gemal, ‚pab er aufhöre. Wenn Sie alles wüßten, was er 


mir ſagt!. 
Madame —— onnet runzelte die Stirne, lächelte bitter, 
warf ihrem Gemal einen zornigen Blid zu und antwortete: 


„Ih kann mir wohl denten, was erzu Ihnen fagt, Madame 


,.. Und e3 fcheint, daß es Ahnen eben nicht misfällt.“ 

Diefe Antwort wurde mitten unter dem Gelächter und 
Geplauder und Gläfergeklive nicht beobachtet, aber im Laufe 
des Abends war Madame Tamponnet in einer mürriſchen 
Laune und ihr Geſicht entſprach ihrer Laune. Man fragte fie, was 
ihr feble, fie £lagte über heftigen Kopfſchmerz und wieberholte 
unaufhörlich: 

„Ruhe iſt für mich jetzt Bedürfnis; nur in der Ruhe kann 
ich mich erholen.“ 

Menn eine Frau zu ihren Gäften fagt: „Sch bin müde,” 
fo heißt das fo viel als: „Sie langweilen mid, gehen Sie!“ 
Die Gefellihaft wußte zu gut zu leben, um das nicht zu ver- 
ftehen. 

Um eilf Uhr war Niemand mehr bei Theophilug, ber 
fih auch zur Ruhe begab; aber ala er im Schlafzimmer erſchien, 
jtellte fich feine Frau wor ihm mit vem Anftande einer Meded 
oder Hermione und fagte: 

„Du wirft mit dem heutigen Abend ehr zufrieden fein, 
nit wahr?“ 


„O ja, mein Kind, ziemlich zufrieden ..... Sch glaubte nur 
die Gäſte würden länger bleiben; aber Du klagteſt fo oft über 
Kopfiehmerz.“ 


„D, der Schmerz ift nicht allein im Kopfe, Du Unhold! 
Du ehrvergeſſener Mann! wagſt Du mich noch anzufehen?“ 


band, hielt inne, er fah feine Ei an, er fiel aus ben Sn 
nd jtammelte; 








Theophilus, ver ſich eben ein Schnupftuch um ven Kopf 


5 


„Was haft Du dem, Guphemie? Ich verſtehe Die 
nicht, ſtudierſt Du etwa eine Rolle ein ?* 

„DO! thue nur nieht fo unſchuldig! Ich kenne Dich jeßt, und 
weiß, welches Kind Du biſt O, viefes Weib! vor meinen 
Augen follte ich erlauben, daß man ihr auf eine fo unverichämte 
Weiſe ven Hof maht? Welche Frechheit! ... . Aber ich hoffe. 
daß fie nie wieder den Zub über meine Schwelle feben wird, 
Verſtehſt Du mih? Jh will fie nie mehr in meinem Haufe 
fehen !” 

„Aber welche Frau meinit Du denn? Der Teufel ſoll mi 


holen, wenn ich Dich verftehe !“ 


„Stelle Dich nur nicht jo, Du weißt fehr gut, daß ich Madame 


Bapdinet meine!.... Madame Badinet, mit der Du Die 
bei Tiihe fo unanftändig benommen halt.” 
„Ich?“ 


„Der Du beſtändig ins Ohr geflüſtert und dabei gelacht 
und Augen gemacht haft, wie ich e3 nie gejehen habe.“ 

hr 

„Du hattet nur Aufmerkfamkeit für fie, es ift empörend! 
Ich Spree nur von dem, was allen Leuten auffallend war ; 
wenn ich unter ven Tiſch hätte fehen können, Gott weiß, was 
ich da geſehen hätte!“ 

Ich begreife Dih nicht. Was foll ih denn mit Madame 
Badinet gethan haben, vaß Du mir eine folhe Scene machſt?“ 

„Ru liebft fie aljo 9“ 

„D, das ift zu arg!“ 

„Wie! Du läugneft, daß Du in Madame Bapinet ver- 
liebt bift 2“ 

„IH... in Madame Bapinet verliebt? in vie Frau 


meines Freundes?" 


„Das iſt eine Rückſicht, welche die Männer niet abjchredt, 
im Gegentheil, fie halten es am liebiten mit der Frau eines 
Sreundes ,.. ES ift nicht möglih, dab Herr Bapinet eg 


nicht bemerkt; es gibt viele blinde Chemänner, aber ich habe es 
eſehen und dag it genug!“ In 
Das bilveft Du Die nur ein, ih habe nie an Madame 











andere gejagt." i 

„Du follit ihe gar nichts mehr fagen, wenigitens bier im 
Haufe nicht... . und wenn Du Die einfallen läßt, zu ihr zu 
gehen, fo nimm Dich in Acht!“ 

Theophilus, über dieſe Eiferfucht feiner Frau ganz et- 
ftaunt, ümmerte fih anfangs nicht viel darum; vielleicht fühlte 
‚er fich in feiner Eigenliebe gejhmeihelt, und er legte ſich ſchlafen 
mit dem tröftennen Gebanten: 

„Es ift ein vorüberziehendes Gewitter, die Sonne wird 
bald wieder fcheinen, meine Frau liebt mid, noch mehr, als ich 
glaubte.” 


Aber Theophilus kannte vie Weiber nicht. Wenn ihnen 


einmal die Eiferfuht in ven Kopf kommt, jo nehmen fie feine 
Vernunft mehr an, und je älter fie werben, deſto größere 
Fortſchritte macht dieſer leidige Fehler. 

Eine junge Frau ift nicht immer eiferfüchtig, zumal, wenn 
fte huͤbſch ift; fie weiß wohl, daß ſie noch gefallen kann, und 
ihre Gigenliebe verjheucht alle Beforgnifie und eiferfüchtigen Re: 
gungen; aber eine Frau, die aufhört hübſch zu fein und in ven 
Jahren vorrüdt, kann ungeheuer eiferfüchtig werben. 

Zum Unglüd war Madame Tamponnet, die das drei— 
Bigfte Lebensjahre bereits überjchritten hatte, in ihren Wochen⸗ 
betten häßlich geworden, und vie Eiferſucht zeritörte vollends Die 
Reize, pie ihr noch geblieben waren. 

Sonverbar; bis zum Tage jenes unglüdlihen Diners hatte 
Eupbemie ihren Gemal nur fehr wenig beachtet; aber Ma: 
vame Bavdinet hatte ihm durch ihre fcherzhafte Aeuberung 
einen Werth gegeben, den feine Frau bis dahin noch nicht ge- 
tannt hatte. Sie dachte, man wolle ihren Theopbhilu 3 entfüh- 
ven, und deshalb hing fie fih mit aller Gewalt an ihn, und 
ließ ihn faft keine Minute aus den Augen. 

Seit jenem Unglüdstag wird Tamponnet forgfältig be- 
wacht und verfolgt, alles was er thut, ſelbſt bie harmloſeſten 
Handlungen wecken den Argwohn ſeiner Frau. Die Eiferſucht 
fieht ja in allen Dingen etwas Schlimmes. ' 





Badinet gedacht, und habe ihr nie ein Wort lauter als das 


Wenn Tamponnet ausgeht, fo fragt man, wo er 
bin will; wenn er Toilette macht, fo ruft man: 

„Man fieht wohl, daß Du Deine Schöne befuhen will ; 
um meimetwillen würbeft Du Dich nicht fo forgfältig Keiven.“ 

Wenn er in Neglige ausgeht, jo heißt es 

„Du gehſt zu Verfonen, bei denen Du Dir keinen Zwang 
a das fieht man, Du bift port wahrſcheinlich wie zu 

auſe.“ 

Wenn er etwas ſpäter als gewöhnlich nach Hauſe kommt, 
ſo ruft man ihm zu: 

„Du haſt Dich alſo ſehr gut unterhalten, wie es ſcheint? 
Du vergißt dort Frau und Kinder, Was für eine Aufführung!” 

Menn Theophilus von ver Verwendung feiner Zeit 
Rechenſchaft geben will, fo fällt ihm feine Frau ins Wort: 

„Schweig'! Du willft mich anlügen, wie, gewöhnlich; aber 
eripare Dir nur die Mühe, ih glaube Dir nicht!” 

In Gefelihaft ließ Madame Tamponnet ihren Mann 
niht aus den Augen, und wenn fie ihn mit einer jungen 
Dame ſprechen jah, fo ſchlich fie fich hinter ihn und kniff ihn 
in ven Arm, Der arme Mann ließ fich Fneifen, ohne ſich zu 
beflagen, aber er dachte: 

„Was für eine Dual ift eine eiferfühtige Frau! es ift 
ſchrecklich! feine Ruhe, fein Genuß mehr! Ich weiß nicht, mie 


” ih mid in Gefellihaft benehmen foll! Ich wage feine Dame’ 


mehr anzurevden. Wenn ich in einer Ede fiße, ohne etwas zu 
fagen, fo gibt es eine tragiiche Scene, und Euphemie fast, 
ib finne wahrfheinlih über eine Liebihaft nah ... Wenn 
ich lade und vergnügt bin, fo jagt fie: „Du bift heute ſehr gut 
gelaunt, ohne Zweifel ift bier eine Berfon, mit ver Du einen 
Liebeshandel haft! . . .” Sapperlot! Das wird fehr langweilig 
Meine Frau hat mic) zu Lieb, fie treibt die Zärtlichkeit zu weit! 
e3 geht in Wahnfinn über! Ih fange an mich zu fürchten, ich 
hatte fie früher fehr lieb, und jest bin ih nur ruhig, wenn ich 


weit von ihr bin. Es ift eine große Dummheit, eiferfüchtig zu 





fein; anftatt ſich vie Liebe Anderer zu bewahren, macht man jich 
verhaßt !* 9 
Bar de Kock Sin fehe geplagter Dann, 7 









war. Zuweilen war ihr Erſcheinen fo uͤberraſchend und fie hatte 
die Thüre mit ſolcher Vorſicht geöffnet, daß Theopbilus, 
ganz eritaunt, jeine Frau hinter fich zu fehen, vor Schreden laut 
aufſchrie. 

Dann fagte Euphemie: 

„Deine Gegenwart ſetzt Dich in BVerlegenheit? Du marft 
a N beihäftigt? Du Argerft Di, daß ich Dich geftört 
1 e 4 

„Dein Gott! nein, ich bin erichroden, weil ich Dich plöb- 
lich hinter mir fah, es weckte mich auf, venn ich glaube, vaß ich 
ichlief.” 


„Du lügſt! Du ſchliefſt nicht, Du haft Tinte an ven Fin- 


gern, Du hajt geichrieben !* 

„Du Spielt ja ven Bartolo aus dem Barbier von Se- 
villa!“ 

„Es handelt ſich hier um feinen Barbier von Sevilla, 
... An wen haft Du gefchrieben ? gewiß an eine Deiner Ge— 
liebten 9” 

„Habe ich denn eine Geliebte? Du träumſt!“ 

„Run, was haft Du geichrieben? Zeige es mir, ich will es 
ſehen.“ 

„Mein Gott! ich ſchrieb ein altes Lied, das ſehr hübſch iſt 
ich erinnerte mich dabei an einen jener Abende, wo ich...“ 

„Ein Lied, wo ift es?“ 

„sh babe mir aus Zerſtreuung eine Cigarre damit ange- 
zündet.“ 

„Welch' ein Gewebe von Spisbübereien! Du haft fein Lied 
gejchrieben, Du haft feine Stimme, Du fingft nie... D! wenn 
ich Deine Correſpondenz entnede, dann nimm Dich in Acht!“ 
Euphemie fuht in dem Secretär, Heht pie Schublaven 
auf, wirft alle Papiere durcheinander, dann verläßt jie das Ca- 
binet und fagt: 

„Du haft etwas veritedt, das id) noch nicht finden konnte 
aber ich werde alles zerjtören laſſen in Deinem Cabinet!“ 








Madame Tamponnet ftürzte oft unerwartet in das Ca- 
binet ihres Mannes, wenn fie wußte, daß er nicht ausgegangen 
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„Schöne Ausſicht!“ denkt ver arme Theophilus, als feine 
Frau fort ift, und in feinem Aerger nimmt er Stod und Hut 
und geht; er verläßt das Haus, wo fein Friede mehr für ihn ift. In« 
deſſen getraut er fich nicht mehr, feinen Freund Badinet zu 


beſuchen; denn er fürchtet, feine Frau könnte e3 erfahren, und 


er hat mehr ala einmal bemerkt, vaß fie ihn auf der Straße vera 
folgte. Uber eines Tages begegnete ihm fein alter Freund 

„Barbleu! endlich treffe ih Dich,“ ſagte Badinet; „man 
muß Dich alfo auf der Straße fuchen, wenn man Dich ſehen 
will? Das it ſchön von Dir! Mas beveutet das, Theophi— 
lus? Warum beſuchſt Du ung nicht mehr? Wir ſind mehrere 
Male bei Euch gewefen, und immer bat man uns gejagt: „Sie 
find nicht zu Haufe, fie find ausgegangen.“ Endlich, das lehle 
Mal ſchlug una Dein Stubenmäpchen die Thüre vor der Naſe 
zu und ſagte: „Madame iſt nicht ſichtbar.“ — An der That 
ſehr höflich I" 

„Meine Frau gewöhnt das Mädchen an dieſen Ton.“ 

Wir dachten, das ift genug; wenn fie und fehen wollen, ' 


fo mögen fie kommen; venn wie haben fie immer auf das Befte 


empfangen... . Was beveutet diefe Beränverung? Bon Dir 
kann es nicht kommen.“ h 

„O nein! ich verſichere Dich !” { 

„Nun, was haben wir denn Deiner Frau gethan?“ 

„Du würdeſt mir nicht glauben, wenn ich es Dir fagte; 
ich wette fogar, Du wuͤrdeſt darüber lachen Gupbemie 
ift eiferfüchtig auf Madame Badinet, fie behauptet, ich liebte 
Deine Frau!“ 

Badinet lacht, vab ihm die TIhränen über die Wangen 


R 


rinnen, aber Theopbilus fährt fort: 


„Du findeft das ſonderbar; ich verfichere Dir, daß ih es 
gar nicht ſpaßhaft finde; Cuphemie hat mir verboten, Dich 


zu. befuchen.” 


N „Und Du Einfaltspinfel gehorchſt ihr!“ 

Wie kann ic) anders? ,, . . Sie-wäre im Stande, mic zu 

Ichen, wenn fie mid aus Deinem Haufe kommen fähe.“ In 
a 












WVerſuche es nur, und ich mette, es wird Die nichts 0 


fchehen .” 

Ich möchte ven Verſuch nicht magen . .. Ach! Tieber 

Sreund, weld’ eine fhredliche Dual ift eine eiferflühtige Frau!” 

\ „ber auf meine Frau eiferfüchtig zu fein!“ 

„D, jest ift fie auf Jedermann eiferfüchtig. Ich kann mid) 

feiner Schürze mehr nähern, ohne daß fie vie Farbe wechjelt 
‚nicht die Schürze, fondern meine Fran.“ 

„Du halt es newollt, Georges...“ 

„Dal ga! ih wußte wohl, daß Du mir das jagen würdeſt, 
aber meil eine Frau nervenſchwach ift, fo folgt daraus nicht, 
daß fie ein weiblicher Tyrann fein müffe.“ 

„Dir find aber doch nicht mehr jung, lieber Freund, wir 
find Beide Fünfziger.“ 

„Ich weiß es wohl, und das fage ich meiner Cuphemie 
fehr oft.“ 

„Was machen denn Deine Kinder?“ 

„Sie wachſen heran. Mein Sohn Hippolyt, ver beinahe 
dreizehn Jahre alt ift, thut nichts; aber er hat vie ſchönſten 
Anlagen, man muß fie nur entwideln. Meine Tochter Amanda 
wird "bald eine vollitännige Naſe bekommen; ihre Naſe wird 
zwar immer ſehr klein bleiben, indeſſen für ein junges Mädchen 

Ach mein Gott, ich ſehe dort einen Hut, der dem Hute 
meiner Frau ganz ähnlich iſt! Adieu, Freund, Adieu! ich mache 
mich aus dem Staube!“ 

Theophilus läuft davon und läßt feinen Freund Ba— 
dinet zurüc, ver nah Haufe geht und feiner Frau erzählt, 
was er gehört. 

Eines Abends, ala Madame Tamponnet etwas ruhiger 
ala gewöhnlih war und der Tag ausnahmaweile ohne eine 


ftürmifche Scene vorübergegangen ift, mat Theophilus ſei⸗ I 


ner Frau ven Vorſchlag ein neues Stück zu ſehen, welches im 
Theater des Palais-Royal gegeben wird. Euphemie hat 
Quft in das Theater zu gehen, aber fie entjcheivet fich In das 
Theätrergtangais. 

Theophilus aber entgegnet; 














„iebes Kind, ih möchte gerne laden, es ift ſehr gut für 
die Gefunpheit, zumeilen zu laden. Im Theätre-Frangais 
wird fehr gut gefpielt, das läugne ich nicht; aber vie Stüde 
entiprehen nicht immer ven Talenten ver Schaufpieler. — Im 
Palais⸗Royal iſt es anders, die Schaufpieler ſchaffen eigent- 
lich erft die Stüde. Oraffot, Sainville, Ravel, dag find 
Schaufpieler I" 

Euphemie gibt nach und erwidert: 

„Du ſiehſt, daß ich Alles thue, was Dir gefällt.” 

Die beiden Gatten begeben ſich ins Theater, fie ſetzen fich 
in eine Loge. Kaum find fie zehn Minuten da, jo ericheint Bas 
dinet mit feiner Frau in einer Loge gerade gegenüber. 

Als Theophilus feinen Freund und deſſen Frau bemerft, 
erblaßt er und zittert, er wagt nicht mehr vie Augen aufzujchla- 
gen, denn er fieht eine ftürmifche Scene voraus.“ 

Euphemie, welche vie Freunde ihres Mannes noch nicht 
bemerft hat, frägt verwundert: 

„Was fehlt Dir denn? Du ſcheinſt unbehaglich zu fein? Du 
wagſt Dich gar nicht umzufehen, als ob Du von Holz wäreſt!“ 

„Ich babe ... ich weiß nicht was mir fehlt ... Ich glaube, 
mein Diner . . .“ ! 

Im diefem Augenblide bemerkt Euphemie das Ehepaar 
Badinet, fie erblakt, ballt die Fäufte und ruft: 

„Jetzt ſehe ich, was Dir fehlt, Du Unholo! Sie ift da, fie. 
fißt uns gegenüber .... Ych wundere mich nicht mehr, daß Dis 
durchaus in dieſes Theater gehen wollteſt. Es war ein ver⸗ 
abredetes Stellpichein I“ 

„Ich verlichere Dir, Euphemie, daß ich es durchaus nicht 
wußte, und wenn ich es gewußt hätte, jo wäre ich nicht hierher= 
gekommen.“ 

„Schweig', ich bin nicht fo dumm, wie Du glaubſt! Ab! Du 
verſtehſt Dich mit ihr, Du kommt hieher, um fie zu fehen; aber 
ich verbiete es Dir, fie anzujehen! Hörft Du wohl?“ 


Theophilus bleibt unbeweglic und wagt nicht mehr feine A 


at von der Bühne abzuwenden; aber plößlich fieht er in den 















Frau eine Ohrfeige und ruft erbittert: 

„Ach! Verräther, Du haft fie angefehen !” 

Der arme Mann hat genug, ev verläßt vie Loge und ver- 
zichtet auf das Theater. Seit jenem Abend will feine Frau nicht 
mehr daß er ven Fuß in ein Theater fege. Eines Abends iſt 
Theophilus nah dem Eſſen ausgegangen, um Schulbücher 
für feine Tochter zu Laufen. Seine Frau hat die Stirn gerungelt, 
als er feinen Hut genommen, aber nichts gejagt. Als er feine 
Einkäufe gemacht hat, fühlt er das Bedürfnis, einen Augenblid 
in ein Haus zu geben, wo fi „geruchlofe Cabinete” befinden. 
Als er dieſes Haus verläßt und wieder auf ver Straße erjcheint, 
wird er von einer Frau am Kragen ergriffen. 

€3 ift Euphemie, welche mit ziſchender Stimme zu ihm 
fagt: 

„Ha, Treulojer! Diefes Mal ertappe ih Dich, Du kannſt 
nicht mehr läugnen, Du haft mich gewiß nicht erwartet!“ 

„Nein, ich habe Dich nicht erwartet... Nun, was liegt 
denn daran, hier hineinzugehen 2“ 

„Derräther! Du kommſt von Deiner Geliebten, und haſt 
noch die Frechheit, Dich deſſen zu rühmen?“ 

„3b... von meiner Geliebten 2” 

„a, und ich will fie ervolchen, ih werde fie fchon finven ! 
IH will wiffen, was da d'rin vorgeht!” 

Euphemie bringt in das Innere des Etabliſſements, 
während Theophiluß fich entfernt und zu fich jagt: „Ich möchte 
wohl wiffen, was fie in diefem Haufe eigentlich erdolchen mill, 
Sie muß die Lettern über der Thür und die Aufichrift 
nieht bemerkt haben; fie ift invefjen ſehr fichtbar. Aber die 
Eiferfucht gränzt wirtlih an Wahnfınn. Es iſt eine abfeheuliche 
Schwäche!“ 

Einige Jahre ſpäter ſtarb Madame Euphemie Tamponnet 
on der Lungenſucht, und Theophilus blieb Witwer mit einem 
fiebzehnjährigen Sohne und einer dreizgehnjährigen Tochter, Die 
anfing, eine Naje zu befommen, % 








zweiten Stock binauf, wo ein Kind fchreit; fogleich gibtihm jene 


Achtzehntes Capitel, 
Ein Valer und feine Kinder. 


Als Tamponnet ſich als Witwer ſieht, fängt er an gerader zu 
gehen und mit feinem Spazierftod zu fpielen, „Jetzt,“ Sagt er zu fi, 
„werde ich mein eigener Herr fein; ich Tann thun, was mir 
beliebt; ich Tann gehen und kommen, ohne eine Gardinenpredigt 
zu fürchten... Uhl es ift ein Schönes Gefühl, frei zu fein! 
Diefe Stellung, nach ver ich mich immer fehnte, habe ich endlich 
errungen; ih bin Witwer, ich habe zwei Kinver; aber mein 
Sohn ift beinahe ein Mann, ich werde einen guten Platz für ihn 
finden, Meine Tochter wird heranwachſen, ihre Nafe wird eine 
binlänglihe Größe befommen; ich werde mich bald nad) einem 
Manne für fie umfehen; Alles wird geben wie auf Rädern.“ 

Uber der junge Hippolyt Tamponnet, der immer zur 
Ungeit verzogen over ausgezankt ward, und feine Eltern faft immer 
in Unftieven gefehen batte, war gewöhnt worden, auf Niemand 
zu hören und weder feinem Vater noch feiner Mutter zu geboren , 
denn wenn fein Vater ihm etwas verbot, ſo war dieſes ein 
Grund, daß feine Mutter es ihm erlaubte, und wenn dieſe dem 
Sohne etwas verweigerte, fo geſtattete es ihm fein Vater heimlich. 

















für die Kinder. Hippolyt Tamponnet war nicht gerade ein 
Taugenichts, aber nicht weit davon; er wußte von allem etwas, 
aber jo wenig, daß er für unwiſſend gelten Konnte; dagegen 
date er nur an Zerftreuungen, und begann ſchon mit dem 
Aplomb eines Tambourmajor vie Mädchen zu lorgnettiren. 
Amanda, die damals vreizehn Jahre und einige Monate 
zählte, war ein ganz anderer Charakter. Sie hatte von ihrer 
Mutter gelernt, ſich gerade zu halten, eine beſcheidene Haltung 
anzunehmen und nicht bei jener Gelegenheit zu lachen; fie lernte 
stemlich leicht, und da fie fih gern ein kluges Anfehen geben 
e, jo gab fie ſich viele Mühe und miſchte ſich frühzeitig 
des Geſpräch. Kurz, mit dreizehn Jahren war fie jhon eine 








Die Uneinigfeit der Eltern ift immer ein trauriges Beifpiel 













Heine, vorlaute Schmwäßerin und gab ihte Meinung über Alles, 


wie eine Frau von vierzig Jahren. 

Mehr als einmal dachte Theophilus, indem er verwundert 
feiner Tochter zubörte: 

„Ich glaube, das Mädchen wird fehr geſcheidt werben, fie 
weiß ſchon außerordentlich viel. Sie kann über eine Menge Dinge 
Auskunft geben, die mir nie in den Kopf mollten,.. .. Und 
welche Entjchievenheit, welche Unbefangenbeit i im Geſpräche! Wem 
fie plaubert, glaubt man eine alte dran zu hören, Sie wird 
einmal eine Sta&l, ober zum wenigften eine Sevigny werben. 
— Hippolpt ift wohl etwas ausgelaſſen, aber es ift feinem 
Alter angemeſſen; ich würde es auch geweſen fein, wenn ich 
getonnt hätte.“ 

Bald nach nem Tode feiner Frau beginnt Theophilus feine 
Zochter über eine Menge non Haushaltungsgegenftänvden zu ber 
fragen, dann fpricht er mit ihr won ©eldangelegenheiten, und 
ftet3 verwundert über ihren Scharfiinn thut er balo nicht das 
Mindefte, ohne das Töchterlein in Rath gezogen zu haben. 

Die Kinder bemerken bald die Gewalt, welche ſie über ihre 
Eltern befommen, und find nur zu geneigt, Misbrauch damit 
zu treiben. Nach, kurzer Zeit handelt und befiehlt Fräulein 
Amanda wie die Frau vom Haufe, Sie ordnet die Speifen 


an, rechnet mit dem Dienjtboten, ladet Gefelichaft ein, läßt 


Haushaltungsbevürfniffe einfaufen und beftimmt die Ginihei- 
lung der Beit. 

Theophilus ift außer fih vor Freude. Er jagt frohlockend 

„sb habe nicht mehr nöthig, mid) in etwas zu mengen, 
meine Tochter thut Alles, fie führt mein Hauswefen, und das 
geht jehr gut.“ 

a wenn ber Papa ausgehen will, jagt Fräulein Amanda 
zu ihm: 

„Ich will mit Dir geben, Du ſollſt mich nicht mit der Köchin 
allein zu Haufe laſſen, das wäre nicht ſchicklich; nimm mich mit!“ 

Theophilus nimmt fein Töchterlein mit; er ventt: „EZ 
5 N ib darf fie nicht allein zu Haufe Iaffen, das iſt nicht 

icklich, 












Senn man ihn a Eſſen —— chne feine Koller mit 
einzuladen, fo jagt Amanda zu ihm: 

Was denken denn die Leute? Sie laden Dich zum Diner 
ein, und von mir ift feine Rede! Das finve ich fehr unattig; 
man glaubt alfo, ich wiſſe mich nicht in Gefellichaft zu benehmen. 
Ich weiß mich vielleicht befjer zu benehmen, als andere Leute.“ 

Humeilen möchte ver Papa gerne in Männergefellichaft 
fpeifen, und antwortet feiner Tochter: 

„Liebes Kind, ich verjichere Dir, Du irrſt Dich, es hat 
andere Gründe, dab man Dich nicht eingelaven bat.“ 

„Die Gründe können nicht gut fein.“ 

„Es ift ein Junggefsllendiner.“ 

„Nas heißt das? ... Du bift ja fein Sunggefelle, Du biſt 
Witwer.“ 

„Sa, aber wenn man fagt, ein Sunggejellendiner, jo heißt 
das ein Diner, an welhem nur Männer Theil nehmen.“ 

„Das kann nicht unterhaltend fein .“ 

„Sm Gegentheil, zumeilen fehr unterhaltend, es herrſcht da 
ein Iuftiger Ton, der... Du lannjt mich nicht verftehen, aber 
man jingt, man zecht, man Ihwäst Dummbheiten, wie es unter 
Männern üblich ift, und das würde fich in Gegenwart von 
Kindern nicht ſchicken.“ 

„Ich bin fein Kind mehr, ih bin ein Fräulein; und über- 
dieß begreife ich nicht, wie mein Papa, der doch ein vernünftiger 
Mann, ein Familienvater ift, mit Leuten fpeifen farm, die Dumm- 
beiten ſchwäßen. Wenn man das wüßte, fo wiirde man fagen: „Herr 
Tamponnet führt fi fonverbar auf“ . . . Glaube mir, Bapa, 
es ſchickt fi nicht für Dich, in dieſe Geſellſchaft zu gehen.“ 

Theophilus kratzt ſich hinter den Ohren, er räufpert ſich 
und jagt zu ſich: 

„Im Grunde hat fie Recht, ein Sunggefellenviner in mei- 
nem Alter wäre nicht recht ſchicklich; es ift befler, wenn ich 
nicht hingehe.“ 

Sippolyt legte vem Willen feines Vaters kein Hinvernis 
in ben Weg, aber er machte ihm auf andere Weile zu thun. Er 
eb ganze Tage außer dem Haufe, kam nicht zum Speilen, * 
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juweilen vergab er ſogat, Abends nad) Haufe zu kommen, Dann 


war vie Unruhe feines Vaters Außerorventlih groß. Theopbi- 
lus eilte an alle Dite, die fein Herr Sohn zu befuchen pflegte, 
in die Caffeehäufer, Theater, Ballfäle, und wenn er Hippolyt 
nicht fand, fam er athemlos und erichöpft zurück. 

„Es ift unmdglih, Deinen Bruder zu finden,“ fagte er zu 
feiner Tochter. „Er hat Dir alſo nicht gejagt, was er gejtern zu 
thun willen war, ob er vielleicht auf das Land gehen wollte?“ 

„Das fehlte noch! Mein Bruder fagt mir nie etwas, und 
ih frage ihn auch nicht. Ein ſchönes Subject, mein Bruder! 
Er ift ein Ejel! In feinem Alter weiß er nicht einmal, unter 
welchem Könige von Frankreich) die Frauen Neifröde getragen 
haben.” 

„Sp, das weiß er niht? Aber er ift vielleicht nicht der 
Einzige... Du bebanveljt ihn fehr ftreng!“ 

„Und Du nicht fireng genug, Papa! Du läßt ihm allen 
Willen und Du fiebft, wie fehr er Deine Nachſicht misbraucht!” 
Tamponnet erhob die Augen zum Himmel und fagte: 

„Ach! ich habe nie thun können, mas mir beliebt, und ic 
wünjche, daß meine Kinder glüdlicher fein mögen, ala ich es 
gewejen bin,“ 

Wenn Hippolyt endlich nad Haufe Tam, fo wollte ihn 
fein Vater auszanten; er machte ein finfteres Geficht, ftampfte 
mit dem Fuße und fchnaubte ihn an: 

„Sapperlot! meißt Du wohl, daß Deine Aufführung mir 
nicht gefällt! Mas beveutet das in Deinem Alter? Ein Gelb— 
fchnabel von achtzehn Sahren bleibt ganze Tage aus und läuft 
umher, ie weiß nicht wohin! Das geht zu weit! ..... Und wie 
viel Geld gibſt Du aus? Das kann nicht fo fortgehen.“ 

Uber Hippolyt bleibt ganz gelaffen; er nimmt feinen 
Vater unter ven Arm und antwortet einſchmeichelnd: 

„Ich verfihere Div, Bapa, daß es nicht meine Schuld it, 
ich habe mit einigen Freunden gefpeilt.“ 

„Uber man fpeift ja nicht ‚die ganze Naht... .“ 
„Nac dem Diner haben wir ein bischen getanzt.“ 
„Es war alfo ein Männerball?" 





Abends fin einige Damen —— ſehr anftändige 
Damen ... die find mit una berumgeiprungen. — 

„Anftändige Damen, die mit jungen Leuten herumfpringen. 
Das iſt ſehr verdächtig“ 

Der Tanz hat ſich bis gegen Morgen verlängert und dann 
haben wir etwas gefpielt.“ 

„Ach das ift das Schönfte . . . fein Gelb verlieren, das 
fehlte noch!” 

„Wir haben ja nicht Karten gefpielt! O pfui! wir haben 
Billard geipielt ... . und ich ſpiele ſehr gut!“ 

Run, Billard laſſe ich mir gefallen... .“ 

„Denke Dir, mit meinem Ball, ver dicht an der Bande 
fteht, Tann ich caramboliren!“ 

„Nicht möglich! diefen Stoß mußt Du mic lehren.“ 

Tamponnet würbe fehr glüdlich geweien fein, wenn es 
ihm möglich gewefen märe, fi bei Tifhe mit feinen beiven 
Kindern recht gemüthlich zu unterhalten. Aber die beiden Ge— 
ſchwiſter nedten ſich faſt beftändig. Hippolyt fpottete über 
da3 hochtrabende Weſen feiner Schweſter Amanda über die 
Unmifjenheit ihres Bruders, der nicht einmal feine Sprache 
reden könne 

Eines Tages fagte Hippolyt bei Tiſche: 

„3% babe mic) geftern mit zwei Freunden fehr gut unter-. 
balten, zuerst find wir in die elyſäiſchen Felder gegangen, 
wo wir...” 

dräulein Amanda fält ihrem Bruder ins Wort und fagt: 

„Das iſt Schlecht gejagt: wir find in die elyfäifchen 
Felder gegangen, es muß heißen: wir gingen.“ 

„Run, was liegt daran, ift das nicht einerlei 9“ 

„Nein, das ift nicht einerlei. Du bift ein Efel; für Dein 


Alter nit einmal dem richtigen Gebrauch ber Beitwörter zu 
kennen! Das ift ſchmahlich!“ 


56 weiß nicht, ob ich ein Eſel bin, aber Du benimmft 
Dich mie ein alter Schulfuchg, wie ein Pedant; Du wirft ei N 
ob Du mit dieſer Pedanterie einen Mann befommit,“ — 












„Bas tümmert Di nicht; einen Mann wie Du bift, möhte 


ih ſchon gar nicht.“ 

Etreitet Euch doch nicht immer, Kinder!“ mahnt Theo- 
philus; „was willſt Du uns erzählen, Hippolyt? fahre 
fort.“ 

„Wir gingen alfo in die elyfäifhen Felder und wollten 
auf vem Balle Mabille tanzen, ala es auf einmal zu niefeln 
anfıng . . ." | 

„Hal ba! bal das klingt hübſch: e3 fing an zu nieſeln! 
... hal hal ha!“ 

„Sal num ja! Habe ih denn ſchon wieder einen Schniber 
gemacht? Ich meine, e3 vegnete ganz wenig, es fiel ein feiner 
Regen und dann jagt man doc: es nieſelt!“ 

„Nur ein Tölpel, wie Du bift, jagt das. Suche einmal das 
Wort „niefeln“ im Woͤrterbuche, Du wirſt fehen, ob Du es 
finpejt .“ 


„Was liegt mir daran, ob es im Wörterbuche fteht oder 


wicht, man jagt es.“ 

Man ſagt es, menn man Schlecht fpricht und feine Sprache 
nicht verjteht. Nicht wahr, Papa?“ 

DTheophilus, der ſelbſt dieſes getadelte Wort mehr als 
einmal gebraucht hatte, fehüttelt den Kopf und ftammelt: 

„Sa, es it wahr, es gibt Wörter... . man könnte ſich 
freilich bejjer ausbrüden ; aber wenn man e3 gewohnt iſt 
Reiche mit doch das Brot.“ 

„Alſo, Sungfer Schulmeifterin,“ fagte Hippolyt, „wie 
würdeſt Du denn fagen, wenn ein ganz feiner Regen fällt?" 

„Ih würde jagen: es viefelt, das iſt das wahre Wort, 
Sieh’ nur in pas Wörterbuch.“ 

„Du führft alfo immer ein Mörterbudy in der Tafhe . . . 
wie pepantifch!" 

„Nun e2 ift genug, Kinder! Hippolit, erzähle meiter.“ 

„Du ftehft ja, der Brofefjor Amanda unterbricht mich immer 
Ich fagte aljo, daß wir in ven elyfäifchen Feldern von 
einem feinen Negen überrafht wurden, e8 . . . das Wort fage 
ich nicht mehr, Endlich fing es an, zu plabregnen.“ 








„54, bat bat das ift fhön! wieder ein Wort von Deiner 


Erfindung!“ 
„Zab mich doch reden! kurz und gut, es kam ein Gewitter, 
es apperlot! an dieſem Worte wirft doch Du nich ts au2- 


zuſtellen haben ?“ 

„Nein, aber ich finde, daß Du vor Papa nicht fluchen joll» 
teit. Glaubſt Du denn, e3 fei ſchicklich in guter Gefellfhaft zu 
fluch en 9" 

„Gehört Du denn zur guten Gefellfchaft 2“ 

„Und zählt Du denn Papa für gar nichts? Höre nur, 
Papa, Hippolyt hat keinen Reſpect!“ 

„Mein Kind, darüber fee ich mich hinweg .. . Erzähle 
nur weiter, Hippolyt!“ , 

„Wo war ic) denn? Man kann mit dieſer kleinen Kröte 
gar nicht reden.“ 

„Hört Du wohl, Bapa? er nennt mich eine Kleine Krötel“ 

„Mein Kind, das ift fo bös nicht gemeint, er will Dir nur 


eine Schmeichelei damit fagen.“ 


„Alfo in ven elyjäifchen Feldern wurde ich mit meinen 
beiden Freunden vom Negen überrafht; wir drei hatten nur 
einen Schirm. Ich fage zu mir: „Man muß dem Alerander 
einen Streich fpielen.” Aber Alerander merkt etwas und. er 
giftet fich leicht . . .“ 

„Er kommt leicht in Zorn, willſt Du fagen. Suhe nur im 
Mörterbuche, ob Du das Wort findeſt?“ 

„Enolih wird mir's zu arg! Du langmeilft mid, man 
kann ja gar nicht zu Worte kommen! Du follft lieber Deine 
Naſe lang ziehen, das wäre beſſer als jie immer in die Wörter- 
bücher zu fteden.“ 

Sobald von ihrer Nafe vie Rede war, wurde Fräulein 
Amanda wüthend; der Vater fah fih dann genöthigt, Ein- 
ſprache zu thun, um pie beiden Gefchwilter zu verhindern, hand- 
gemein zu werben. Cr pflegte bei ſolchen Gelegenheiten die 


Siztzung aufzuheben, indem er vom Tiſche aufftand, ohne in Ruhe 
feinen ſchwarzen Caffee nehmen zu können. N 
Die Beit vermehrte die Martern des armen Theophilus, 
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anftatt fie zu mildern. Fräulein Amanda wurde täglich eigen- 


williger und ftörrifcher, fie fand immer irgend einen Vorwand, 
um ihren Vater am Ausgehen zu verhindern, oder wenn er ſich 
eine Zerſtreuung gönnen wollte, ohne fie auszugehen. 

Anſtatt vernünftig zu werben, gab fih Hippolyt einem 
ausſchweifenden Leben hin; er fhlug fi, fpielte und machte 
Schulden. Die wenige Zeit, melhe Theophilus frei hatte, 
mußte ber unglüdliche Vater immer feinem Sohne widmen, 
um ihn aus einem Gaſthauſe, wo er nicht bezahlen konnte, aus- 
zuloſen, over ihn Morgens auf ver Hauptwaͤche zu rerlamiren, 
wenn er im „Biolon“ geſchlafen hatte, Endlich mußte er ven 
Arzt holen, wenn man feinen Sohn trank nah Haufe brachte, 

Theophilus dachte: „Das kann nicht fo fortgehen, meine 
Kinder laffen mir feinen Augenblid Ruhe mehr, ich muß einen 
enticheipenen Entſchluß faffen, ih muß zeigen, daß ich Herr im 
Haufe bin!” \ 

as fein Sohn im Stande war, ihn zu höten, fagte er 
zu ihm: 

„Dippolyt Du bift jebt einumbzwanzig Jahre alt, und 
kannſt das Leben, welches Du führft, nicht fo fortfeßen ; Deine 
Geſundheit wird darüber zu Grunde gehen, und meine Börfe 
au. Du mußt Dir einen Berufimählen ; was willft Du werben ?* 

„Alles, was Du millft, Bapa, Es ift mir egal.” 

„Nun, das läßt ſich hören, Du bift artig und folgfam, Willſt 
Du Advocat werden?“ 

mh möchte es wohl, aber ich habe das Jus nicht ſtudirt, 
und e3 wäre zu fpät, um es anzufangen.“ 
„Das it wahr... . Alfo zu etwas Anderem, Haft Du Luſt, 
Arzt zu werben 9” 
„Das wäre mir gar nicht unangenehm, aber ich babe gar 
tein Collegia gehört, ih kann nicht einmal ein Pflafter jtreichen.“ 
„Dann würdeſt Du noch weniger ein Recept jehreiben können 
Alſo willſt Du Kaufmann werden? Das ift fehr einladenp, 
man kann fein Glück machen.“ N 
„Aber man muß vechnen können, und ich kann nicht rechnen.“ 


 Sariftftelleen und fagen: „Ab habe ein Sujet für ein Std, 
ich bringe Ihnen ein Sujet für ein Vaudeville; die Annahme 





‚Das ift wahr, ale Kaufmann muß man vechnen können 
....Die wäre e8, wenn Du Soldat miürbeft ? 

„Nein, das geht nicht, Papa! Du meiht, baß ich bei ber 
geringften Gelegenheit hufte; ich würbe das Garnijonzleben 

icht vertragen.“ 
—— was bleibt uns denn ſonſt noch übrig? .... . Willft 
Du Künftler werden? Die Künftler werden fehr gefucht, ftehen 
in großem Unfehen; in meiner Jugend ließ man ihnen nicht 
fo viel Gerechtigfeit widerfahren, wie heut zu Tage; aber jebt 
find alle Borurtheile verſchwunden.“ ; In 

„Hm! Das wäre mir fchon recht, das Künftlerleben ift ſehr 
angenehm.“ 

„Run, jo werde Künſtler!“ INN 

„Sa... Aber in welchem Genre? Ih bin nieht muſikaliſch 
ich kann nicht zeichnen, nicht malen . . .“ 

„Sp gehe zum Theater,“ DIN 

„Um Rollen zu lernen, muß man ein gutes Gedächtnis 
haben und ic) kann feine zwei Beilen auswendig lernen.“ 

„Ah! jest fällt mir etwas ein; ſchreibe Theaterſtücke, werde 
Literat; Du kannſt Mitglied der Alademie werben! Du weißt 
do, die Akademie fteht am Bont-des-Arta.“ 

„Dich meiß wohl, wo die Akademie it... . Aber man 
wird nicht Literat, wie man zum Beifpiele ein Schneider wird; 
man muß zum Schriftiteller geboren fein, Talent haben, und 
muß die Mittel auf die Welt bringen.“ 

„Ich glaube, Du irrſt Di, ich kenne viele Leute, Die 
Schrifititeller, Dichter geworden find und gar fein Talent haben. 
Sie fuchen bald auf der einen bald auf ber andern Seite etwas 
herauszuſchlagen; ſie durchſto bern alte Bücher, fie greifen Neuig- 
teiten, Anefooten auf . . . bejondvers Neuigkeiten, das ijt ihre 
ftarfe Seite! Es kommt zum Beilpiele eine auffallende Mode 
auf, fo laufen fie zu einem Theatervirector und jagen: „Ich babe 


ein Stüd über viefen Gegenſtand geſchrieben.“ Sie haben noch 


teine Zeile geichrieben! aber dann laufen fie zu wirklichen 


\ 
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richten.” Und der Schriftiteller ſchreibt Auf ven Titel des Stüdes 
werben beive Namen gefekt, und zumeilen kommen Beide in ben 
Ruf geiftreiher Männer... .. Warum follft Du es nicht ebenjo 
machen fönnen, wie folche Literaten 9“ 

„sch Dante, Papa. Es gibt folder Leute ſchon zu viele, ich 
will die Zahl nicht vermehren.” i 

„Der Taufend, ich glaube, Du taugft zu gar nichts.” 

„Das ift nicht meine Schuld, Papa. Du fiehft, daß ich Alles 
thun will, was Du wünſcheſt.“ 

Theophilus fah zuweilen feinen Freund Badinet, der 
ebenfalls Witwer geworden war. Nachdem er biefe Unterredung 


mit feinem Sohne gehabt hatte, klagte er ihm fein Leid und 


fagte: „Du haft Kinder, zwei Söhne und eine Tochter; machen 
fie Dir auch recht viel Sorge und Kummer?“ 

„Meine Kinder,” antwortete Bapinet, „find meine Freude, 
mein Glüd; ich made ſchon Pläne für vie Zukunft, denn ein 
Vater lebt ja in feinen Kindern wieder auf. Alle Pläne, vie ich 
für fie made, find auch für mid.“ 

„st denn Deine Tochter nicht vorwibig, hoffärtig und 
herriſch 9 

„Meine Tochter ift fanft, gut und folgſam.“ 

„Erlaubt fie Div denn auszugehen, wenn Du Luft Dazu 
' haft, und die Einladung zum Speifen anzunehmen, wenn fie 
nit mit eingelaven wird 2” 

„Ach, mein alter Freund, ich verftehe Deine Fragen nicht, 
Seit wann frägt denn ein Vater feine Kinder um Erlaub- 
nid, wenn er ausgehen will? Wo haft Du denn das gefehen 2“ 

„Leider in meinen Haufe... . Und Deine Söhne find nit 
liederlic) ? fie laufen nicht in die Caffeehäufer, auf vie Bälle?“ 

„Meine Söhne arbeiten, ftubiren, Jeder von ihnen hat 
ſchon einen Berufgemäblt, und ich hoffe, daß fie fich auch einft 
einen Namen machen werden,” i 
Ach !Badinet, Du bift fehr glücklich mit Deinen Rindern!“ 
Armer Alter! Du nennft das ein feltenes Glück! Wenn 








ift mir ſchon zugeſichert Arbeiten Sie, ich werbe die Gänge ver 





Dir dieſes Gluck nicht zu Theil geworben iſt, fo ift es Deine 
Schuld.” i 

„Deine Schuld? Es ift das Linglüd, das mich verfolgt, 
das mich immer verfolgt hat.“ 

Nah einiger Zeit entſchließt fi Theophilus große 
Opfer zu bringen, um wenigftens einen Yugenblid Ruhe im 
Haufe zu finden. Er opfert einen Theil feines Vermögens, ftattet 
feinen Sohn glänzend aus, und Hipypolyt, ver des Barifer- 
lebend überbrüflig zu werben beginnt, entſchließt ſich endlich, 
nah Andien zu gehen. 

dur Amanda findet er mittelft einer großen Ausſteuer 
einen Mann, was font fehr ſchwer geweſen fein würde. 

Als The ophilus alle diefe Vorkehrungen getroffen hatte, 
blieben ihn nur dreitauſend Francs Renten; aber er begnügt ſich 
damit; weit entfernt, das Geſchehene zu bereuen, freut er fich die 
Zufunft feiner Kinder gefihert zu haben und ver Auflicht über: 
hoben zu fein, 


Neunzehutes Kapitel, 
Die Hanshälterinnen. 


Als jein Sohn eingefchifft und feine Tochter verheirathet 
it, hüpft Theophilus vor Freude und jagt: 

„Sebt habe ich feine Frau, Feine Kinder, feinen Lärm, feine 
ftürmifhen Auftritte mehr... . Endlich! endlich! tandem deni- 
que! Wie einft mein guter Lehrer Muſeum fagte ... Ic 
glaube, das ift Alles, was ich von dem Latein behalten habe, 
und er rief immer „Tandem,“ wenn gemelvet wurde, dab das 
Eſſen auf dem Tiſche ftehe. 

„Ja, jetzt bin ich mein eigener Herr! Ich kann gehen, kom— 


men, aufſtehen, mich ſchlafen legen, wenn es mir gefällt; ich 


kann ſogar im Bett frühftüden, wenn es mir Vergnügen macht, n 


und ich erinnere mich, daß e3 ein großer Genuß für ih 


Baul de Kod, Ein jehr geplagter Mann, 8 I" 








gemefen, ala i& noch ein Knabe war. Wenn id) recht artig wat, 
fagte meine Mutter zu mir: „Morgen will ih Dir Dein Zrüh- 


ftüe ins Bett bringen, und das machte mich ſehr glüdlih .. . 
Welch' eine Freude, mit fechzig Jahren fich dieſelben Genüſſe 
zu verichaffen, die man mit acht oder neun Jahren hattel .. . 
Doch es fällt mir ein, um in meinem Belt zu frühftüden, muß 
ich Semand haben, der mir das Frühftüd macht und bringt, 
font würde der Genuß wegfallen. Ich will eine Haushälterin 
nehmen, die mein Haus in Ordnung hält und gut kochen 
kann; denn e3 wäre mir langweilig, jeven Tag im Gaſthauſe zu 
fpeifen. 

„Sie wird mein Zimmer heizen und mir meine Pantoffeln 
zurecht ftellen. Diefe Idee gefällt mir; im Grunde bin id) ja 
mein eigener Herr und kann eine Haushälterin nad meinem 
Gefallen nehmen. Nicht ala ob ih im Sinne hälte.... .. Gott 
bewahre! Ich bin ein zu verſtändiger Mann, um ſolche Gedanken 
u haben; aber ich werde mir eine hübjche, angenehme Haus- 
hälterin wählen, denn es ift doch angenehmer, ein junges, freund- 
lihes Geſicht, ala eine häßliche, mürrifhe Figur vor Augen zu 
haben.“ I 

Theophilus fucht fi alfo eine Haushälterin, er wendet 
fh an einige Dienftnermittlungsanftalten. Bald kommen bie 


Dienfiboten in Menge. Ein Blab bei einem wohlhabenden kinder⸗ 


loſen Witwer iſt das Eldorado einer Haushälterin. 

Theophilus wählt eine junge Lothringerin mit einem 
offenen, beſcheidenen Mefen, vie verfichert, daß fie weder Vettern 
noch Landsleute in Paris habe. DMagpalena, fo heißt die 
Roihringerin, kommt angeblidy foeben aus ihrem Dorfe, fie beſticht 
ihren Herrn durch ihr filtiames, zurüdhaltendes Weſen und ihre 
üben Worte. 

Sie ift gerade Feine geſchickte Köchin und nicht ungemein 
zeinlih, und zerbriht Alles, was fie berührt, aber Theop hilu3 
denkt: 

„Es wird ſich ſchon machen, ſe kommt eben vom Lande, 
hat noch nicht in der Stadt gedient, man muß nachſichtig ſein 





und einem ſittſamen Maͤdchen ſchon eimas zu gute halten. Dieſe 
guten Eigenſchaften tönnen ſchon manden Fehler entſchuldigen.“ 

Theophilus war von der Harmlofigteit feiner Haushäl- 
terin fo feſt überzeugt, daß er in ihrer Gegenwart nicht ein- 
mal gewagt hätte, feine Weite zu wechſeln, und fich einriegelte, 
um feine Beintleiver anzuziehen. 

Eines Tages, als er die Supye ver hübſchen Magdalena 
etwas jhmadhafter als gemöhnlic gefunden hatte, kniff er fie in 
den Arm und fagte: 

„Es it gut, Magdalena, Du machſt Fortſchritte; ich 
werde etwas für Dich thun, mein Kind.“ 

Aber als fie fih am Arm berührt fühlte, fprang die kleine 
Rothringerin zurüd, ald ob fie von einer Schlange gebiffen 
würde. Tamponnet beruhigte fie und fagte: 

„Fürchte nichts, mein liebes Kind, ich habe keine böſe Ab: 
fiht, und wollte Dir nur meine Zufriedenheit zu ertennen geben.“ 

„sah bin nicht gewohnt, daß mich ein Mann nur mit dem 
Singer berührt.“ 

„Ich glaube es, mein Kind, ich glaube es!“ 

„Sn meinem Dorfe habe ich die jungen Burfjche geflohen, 
wie Welpen; wenn ich zum Tanze ging, tanzte ich nur mit Klei- 
nen Mädchen, damit e3 nicht heiße, vie Magdalena hat einen 


‚ Öeliebten, wie andere Mädchen. O, ich mag gar teinen Gelieb» 
ten haben!“ 


„Es bebarf diefer Verfiherung nicht, man fieht e3 wohl, 
man darf Di nur einen Augenblid anjehen, um überzeugt zu 
Sein, daß Du die Unschuld jelbit bift ... . D, ich verjtehe mich 
darauf, ich jehe e3 ein, ich hatte Unrecht, Du kannt ganz ruhig 
unter meinem Dache ſchlafen.“ 

Theophilus wäre vor der Bäuerin beinahe auf vie Kniee 
gefallen, um fi zu entſchuldigen, daß er ihren Arm berührt, 
Aber einige Tage nach dieſer Unterrevung geht Theophilus 


Abends ins Theater und nimmt, wie gewöhnlich, den Schlüffel mit. 


„Magdalena,“ fagt er zu der kleinen Lothringerin, „Du 


brauchſt mi nicht zu erwarten, das Theater ijt immer nad 


Mitternacht zu Ende. Du kannſt Die ſchlafen legen, — Kind,“ 


„Za, lege Dich nur ſchlafen, ich brauche nicht® mehr, wenn 
ih nah Haufe komme.“ 

Als Theophilus fein Theaterbillet nimmt, bemerkt er 
einen Streifen auf dem Anfchlagzettel; die Unpäßlichkeit eines 
Schaufpielers ift vie Urfache, vaß ein anderes Stüd gegeben wird 

Unfer Witwer, der dieſes Stüd ſchon gejehen hat, bleibt 
ftehen, ftedt fein Geld wieder ein und venft: 

„Ich habe nicht Luft, das befannte Stud noch einmal zu 
fehen, fol ich anderswo hingehen? Nein, ich fenne alle Stüde, 
die dieſen Abend gegeben werden. Ich gehe nach Haufe, und 
will mir Thee machen lafjen . ... Sm! Magdalena wird wohl 
noch nicht wiſſen, was Thee iüft, fie ift in manchen Dingen noch 
fehr unwiſſend, ich werbe ihr zeigen, wie man Thee macht.“ 

Theophilus geht wieder nach Haufe, er fteigt die Treppe 
binan, fließt auf und geht in das Speifezimmer. Er finvet 
Niemand, aber von der Küche her hört er lachen, fingen und 
fogar küſſen. Er traut feinen Ohren nicht und geht leife an vie 
nur angelehnte Thüre Die unfhuldige Magpalena fikt auf 
dem Schooße eines Pompiers und fingt gerade ein jehr jchlüpf- 
riges Lied. 

Als fie ihr Liedchen geennet hat, fagt der Pompier: 

„Ih glaube in dem GSpeifezimmer ein Geräuſch gehört zu 
haben. . .“ 

Die Lothringerin antwortet: 

Furchte Dih nur nicht, mein Iſidor. Ih erwarte nur 
Dich. Diefen Abend ift mein alter Zeifig im Theater, er kommt 
erſt um Mitternacht zurüd, und glaubt, daß ich mit den Hüh- 
nern zu Bette gehe... D, der alte Gimpel!“ 

Theophilus kann fich nicht mehr halten, er geht in die 
Küche, feine Gegenwart bewirkt eine Veränderung, welche einer 
Operndecoration würdig ift. Der Pompier jebt feinen Helm wier 
der auf, Springt über Gläfer und Flaſchen hinweg und verihmwin- 
det, nachdem er zwei Stühle und einen Tiſch umgemworfen hat. 
 Magpalena fest ihre Haube zurecht und ftammelt verlegen; 





Wenn Sie e3 erlauben! ... . DO, id) fehlafe ſehr gern!“ u 






Es ift ein Vetter von mir; ich wußte nicht, daß er in Ba- 
ris war, und er lehrte mich ein Lied . .“ 

„Genug,“ antwortet Theophilus, „id brauche Deine 
Geſchichten nieht! Schnüre Dein Bündel, und morgen früh gehſt 
Du!” ; 

„Aber, gnäpiger Herr . . .” 

„Nur keine Widerrede . Du gebft!“ 

Am andern Morgen wird Jungfer Magdalena zur 
Thüre hinausgewiefen, aber va Theophilus ſich ſehr ärgert, 
von einem actzehmjährigen Mävchen gefoppt zu fein, jo ent- 
fließt er fich dieſesmal, eine Haushälterin von gejestem Alter 
zu nehmen. N \ 

„Cine Alte,“ ventt unfer Witwer, „wird menigitens in 
meiner Abwefenheit feinen Liebhaber zu ſich kommen laflen . ... 
Ach! wer hätte das von der Kleinen Magvalena gedacht! 
Ich habe fie beinahe um Verzeihung gebeten, daß ih ihren Arm 
berübtte, und fie nannte mich einen alten Zeilig! . » . IQ, es 
iſt wahr, ich war ein Zeiſig, ein Gimpel! Ich glaubte, ſie fürchtete 
ſich vor jungen Leuten, wie vor den Weſpen.“ 

Die Haushälterinnen bieten ſich von neuem an; Theophi— 
lus weiſt die jungen und hübſchen zurück, aber er befragt eine 
Perſon, die eine Fünfzigerin zu fein ſcheint wie ein Rebſtock 
gewachſen ift, und eine Naſe wie eine Meflertlinge hat. 

„Wie heißen Sie?“ 

„Adelheid.“ 

„Können Sie kochen?“ 

„3a, das will ich meinen.“ 

„Gehen Sie gern aus?“ 

„Nein, ich bin immer zu Haufe,“ 

„Woher kommen Sie jebt?“ 

„Aus einem englifhen Haufe, mo ich ein Jahr gevient habe.” 

„Warum find Sie fortgegangen ?“ 


„Weil die Leute wieder nah England gegangen find. Sie 


wollten mich mitnehmen, jte boten mir ſogar böhern Lohn a 
aber ich mollte niht nah England gehen.“ Bi 
Wo hatten Sie vorher gedient?" AN 





















wo ich drei Jahre war. D, da hatte ich es gut!“ 
„Und warum haben Sie den Dienft verlaffen ?“ 
„Weil fie nah Italien gegangen find.“ 

„Die alt find Sie?” 

„Achtundpreißig Sabre.” \ 

„Achtunddreißig Jahre!” dachte The ophilus, „pas ift un- 
möglich, fie ſcheint über fünfzig zu fein. Auf jeden Fall ift fie 
zu häßlich, als dab man Liebesintriguen fürchten müßte.” 

Er behält alfo Jungfer Adelheid, vie ihm ein Diner für 
ſechs Perſonen bereitet, obgleich er ganz allein fpeift, und ihm 
für eine Ente acht Franten, für ein Bündel Peterfilie zwölf 
Sous antechnet, 

„Sie bereiten mir ſchöne Mahlzeiten,“ fagt Theophilus 
zu feiner Köchin, „ich könnte ja für Vier efjen.“ 

„Seien Sie unbeforgt, gnädiger Herr, ich werde mit dem 
Refte ſchon fertig werben, Sie werben ihn nie wieder ſehen.“ 
„Aber Sie follten auch meine Börfe etwas fchonen!” 

„Wenn man das Beite kauft, kauft man nie zu theuer.“ 

Theophilus wagte nicht eine Haushälterin auszuzanten, 
die ihm fo fchmadhafte Diners bereitet; aber er bemerkt, daß 
fein Wein mit außerorbentlicher Schnelligkeit verſchwindet. Er 
geht ſelbſt in ven Keller, aber ein Korb mit vier Bouteillen reicht 
nicht zwei Tage aus, er entichließt fi alfo, Sungfer Adelheid 
zur Rede zu ftellen. 

„Ich war geftern im Keller; wie geht e3 venn zu, vaß fein 
Dein mehr abgezogen ift?“ 

„Sie werben ihn wahrjheinlich getrunten haben ... .” 

„Sch trinke feine vier Bouteillen täglich, ich trinke nicht ein» 

mal eine.” 
„Ich habe Wein in vie Sauce gethan, und die Pflaumen 
mit Wein gefotten . . .” h 
„30, das ijt etwas Anderes, wenn Sie alles mit Wein zur 
bereiten.“ 
Theophilus geht in ven Keller. Am folgennen Tage bleibt: 
Bein im Korbe. Er fagt zu ih; Ya 









„Bei ſehr reichen Leuten in ver Vorſtadt Saint-Honors, 








u i N 


„Deine Bemerkung bat gefruchtet, fie thut jest weniger 
in in ihre Saucen.” \ 
Bo: o Suppe will Theophilus feiner Gewohnheit ge: 
mäß ein. Glas Wein trinten. Cr macht ein ſaures Geſicht als 
er bemerkt, daß ver Wein ſtark gewäſſert iſt. Man bat für gut 
gefunden, feinen Wein zu taufen; aber, vie Taufe war zu veich- 

lich ausgefallen. 

Diefes Mal fagt Theophilus nichts, aber er kommt ven 
Abend unerwartet nah Haufe und findet Jungfer Ad elheid 
vollkommen betrunten. Am folgenden Tage ſchickt er feine Koͤ— 
hin fort. 


Zwanzigſtes Capitel. 
Iungfer Marie 


Theophilus muß lid wieder nach einer Haushalterin 
umſehen. Er faßt den Entſchluß, keine alte und häßliche mehr 
zu nehmen; wenn ſie alle ihre Fehler haben, ſo will er (ih wer 
nigitens das Vergnügen machen, ein angenehmes Gejicht im 

u haben. Mn 
N Mahl fällt auf Sungfer Marie, eine recht hübſche 
lebhafte, gewandte Perſon von ſechsundzwanzig Jahren, die in 
allen Zweigen des Hausmefens wohl bewanbert it, — 

Juͤngſer Marie, die gar nicht dumm iſt, weiß ſich ſehr 
bald bei ihrem Herrn in Gunſt zu ſetzen. In der erſten Zeit 
ſchmeichelt ſie ihm und iſt ungemein freundlich und AN 
Sie ift auch feine Bierpuppe, und gibt ſich gar nicht das An 
fehen eines Roſenmädchens fie läht gen mit ſich ſchetzen ſie 
wird nicht böfe, wenn man fie in den Arm fneift, fie nimmt 


i { i d mit 
eine folhe Liebkoſung pielmehr recht freundlich auf, un 
einer L muntern Haushälterin wäre es einem Herrn ſehr ſchwer 


den, ernſthaft zu bleiben. I u 
a — Marie ven bereits fechzigiährigen Then, 
philus berüdt hat, fängt ſie an, ihee Herrſchaft im Haufe zu | 








gründen. Sie fteht fpäter auf, trägt das ‚Diner auf, wann es 


ihr gefänt, laͤßt fi) von ihrem Heren ins Theater führen, nimmt 
einen Zimmerputzer an, um ſich nicht mehr beim Glänzen des 
Fußbodens abzumühen; kurz, fie macht ſich weit mehr mit ihrer 
Toilette al3 mit ihrer Arbeit zu thun. 


Wenn Theopbilus ein gebratenes Huhn eſſen will, kocht 


ſie Rindfleiſch; wenn er fich eine Bemerkung erlaubt, antwortet fie: 

„Nindfleifch ift wohlfeiler, man bat für zwei Tage Suppe.” 

„Daß tft wahr, aber ich eſſe nicht gern Rindfleiſch.“ 

„Sie werden fih ſchon daran gewöhnen .. . ich bringe 
Ihnen Senf dazu, wenn Gie attig find.“ 

Denn Theophilus Krebsfuppe verlangt, bringt ihm Jung⸗ 
fer Marie eine Brotfuppe, 

„Ich hatte Krebsſuppe beftellt,“ murrt der alte Witwer. 

„Ja, das ift wahr, aber es ift fo langweilig, Suppe aus 
Krebfen zu machen .. Brotfuppe ift auch beffer für ven 
Magen,“ 

Theophilus mar gemohnt, nad dem Diner eine Taffe 
Caffee mit Cognac zu nehmen. Jungfer Marie hält es für 
angemeljen, ven Gaffee abzufhaffen, und ale ihr Herr ihn vers 
langt, antwortet fie ganz gelaflen: 

„Es ift kein Caffee da.“ 

„Die, es ift kein Caffee va? Du hättejt dafür forgen müjfen. 
Du weißt ja, dab ich täglich Caffee nehme.” 

„80 aber ich babe feinen gemacht; Sie müffen ſich ven 
Caffee abgewöhnen.“ 

„Bas fällt Dir ein, Marie? Du meißt ja, daß ich fehr 
gern Caffee trinke,“ 

„3a wohl, aber Sie follen feinen Caffee mehr haben; er 
iſt Ahnen nicht gefund . . . Sie ſchlafen nicht gut darauf.“ 
Das iſt nicht wahr! Ich I&hlafe die ganze Nacht wie ein 
Murmelthier.” - 


„3% fage Ihnen, dab Sie keinen Caffee mehr bekommen. 
Dabei bleibt e3!“ 


Theophilus findet, daß feine Haushälterin nicht mehr fo 
orkommend und gefällig ift, wie Unfangs; aber er getraut 








ſich micht, darüber Klage zu führen. Cr will ausgehen, aber 
Sungfer Marie hat feine Stiefel nicht gepust und ſie jagt: 

„Sie tönnen heute zu Haufe bleiben, Ste find geitern ausge- 
gangen, das it genug für zwei Tage,“ 

„Aber die frifhe Luft ift mir fehr zuträglih . . .“ 

„Stellen Sie ih ans offene Fenfter.“ 

„Das ift nicht genug, ih muß Bewegung machen.“ 

„Sp gehen Sie im Zimmer auf und ab.“ h 

„Darie, wenn ic etwas wünfche, follteft Du bdoh... 

„Und wenn ic) etwas wünſche, wird mir's abgejchlagen! 

. Sie jind heute gar nicht artig.“ 

abe Geſchäfte .“ \ I 

ee für A ... Sie maden keine Geſchäfte.“ 

„Ich habe einen Beſuch zu maden.“ 

„Bei wen?“ 

„Bei meinem Freunde Badinet.“ { 

„Ad geben Sie mit Ihrem dreunde Badinet! 2. . Det 
Herr gefällt mir gar nicht , er macht immer ein ſpöttiſches Ge⸗ 
ſicht, wenn er mich anſieht und er grüßt mich nicht, behält 
den Hut auf dem Kopfe, wenn er fommt ... DO pfui, man 
ſieht es ihm an, daß er nicht nobel ift.“ 

Theophilus bleibt zu Haufe, um Ruhe zu haben und 
um nit mit fothigen Stiefeln ausgehen zu müljen. 

Einige Tage nahher hat Theophilus die Erlaubniß, 
einen Spaziergang zu machen. Er geht zu ſeinem Freunde Ba— 
dinet. 

„Du ſcheinſt a zu benugen," fagt Bapinet. 
„Du gehſt wohl fehr viel aus? Ei 

ln in iu fait immer zu Haufe ... Warnım biefe 
Frage?“ 

Weil ich einigemale nah Dir gefragt habe, ohne Dich zu 


‚Haufe zu treffen.“ 


„Du haft nach mir gefragt . . . feit kurzem?“ 
„Noch geitern.” \ u 
„Du wollteft mich geftern befuhen? .... Ih bin ven gan 


Fen Tag nicht ausgegangen,“ 








„Dann wird Deine Haushälterin meine Bejuche nicht gern 
fehen; denn fie fagte zu mir: „Herr Tamponnet iſt nicht zu 
Haufe, und wird ven ganzen Tag ausbleiben; dann ſchlug fie 
mir die Thüre vor der Nafe zu. Ich geitehe Dir, lieber Theo— 
philus, daß ich dieſe Art, Deine Freunde zu empfangen, ſehr 
unanftändig gefunden habe.“ ; 

„Sit es möglih!... Marie bat e3 gewagt! Ih Tann 
e3 kaum glauben . . .” 

„Sreund, Deine Haushälterin fcheint zu regieren.“ 

„Nein, das ift niht wahr; id) bin Here im Haufe, und 
thue, was ich will... wenn fie mir kein Hindernis in ben 
Meg legt; aber fie hat mandye Annehmlichkeiten... . Siehit Du 
denn Deiner Keannette nicht vieles nach?“ 

„Meiner Haushälterin!. .. Ich ſchaue nicht in die Koch— 
töpfe, fie fann in ber Küche thun, was fie will. Ich erlaube ihr 
zuweilen auszugehen und Sonntags zu tanzen, wenn es ihr 
Vergnügen macht.” 

„D, Marie gebtnicht zum Tanz! . . . das würde ich nicht 
zugeben.“ } 

„Das liegt venn daran? die Mädchen müfjen doch ihr Ber- 

gnugen haben. Aber dieſe Zugeftänpniffe gewähren mir den Vor« 
teil, daß ich gut bedient werde und jeberzeit pünctlihen Ge— 
borfam finde.” 

Theophilus ſchweigt und feufzt. Badinet fährt fort: 

„Nächften Donnerjtag werben einige gute Freunde bei mir 
fpeifen; ich hoffe, Du wirft mit won der Partie fein, Deine 
Haushälterin mag nun damit einverftanden fein, over nicht. 
Mir ſcherzen, fingen, trinten und erinnern uns unferer Jugend 
>... Wirft Du kommen, Alter?” 

„Mit Vergnügen; ich freue mich fchon im voraus auf ben 
vergnügten Abend.“ 

„Schlag fünf Uhr.“ 

„Out, ih komme.“ 


„Deine Hand darauf, alter Freund! . ,. Ya babe Dein 


Bott,“ 









Theophilus ſchlägt ein; Badinet brüdt ihm mit 
Waͤrme die Hand und wieberholt: 

„Donnerftag um fünf Uhr!“ 

„DO! ich bleibe gewiß nicht aus.“ 

„Sieber früher ala fpäter.” j 

E3 war am Montag, und Theophilus ſagt zu fich, als 
er fih nach Haufe begibt: 

„Marie fol nicht im voraus willen, daß ih am Donners- 
tage außer vem Haufe fpeife; die Bemerkungen und Gegenvor- 
ftellungen und Einwenbungen würden fein Ende nehmen, ch 
werde es ihr am Donnerftage Früh jagen; fie ſoll ih nur ru— 
big verhalten, ich werde ihr ſonſt zeigen, daß ih Herr im 
Haufe bin... . Sie fängt feit einiger Zeit an, ſich in Dinge zu 
mifchen, die fie nicht kümmern.” 

Snzwifhen fuht Theophilus Alles zu vermeiden, was 
feiner Haushälterin die Laune verderben könnte; bis zum Don- 
nerötgge, wo er als Herr auftreten will, ift er ungemein fügſam 
und läßt ſich lenken wie ein Kind. 

„Der erjehnte Tag kommt; nad dem SFrühftüd zieht Theo- 
philus ein feivenes Tuch, daß er heimlich gekauft, und reicht 
e3 feiner Haushälterin mit ven Worten: 

„Hier, Marie, ift ein jeivenes Tuch, das mir gefallen hat. 
Ich babe es für Dich gekauft. Kleine Geſchenke machen große 
Slüffe.... . Nein, ich wollte jagen, tleine Bäche machen gute 
Freunde... Nein, das iſt auch nicht vet... .. Nun, es iſt 
einerlei ... . Bit Du zufriepen ?“ 

„Sa, Herr Tamponnmet, ih danke Ihnen. Das Tuch ift 
fehr fbön. Ich will es ala Halstuch tragen; und um Ihnen 
heute bei Tiſche ebenfalls eine Freude zu machen, will ich Ihnen 
Pflaumenkuchen baden... . ich eije ihn ſehr gern.“ 

Theophilus ftreiht fih das Kinn, räuſpert fih und 
ftammelt: 

 „Bflaumentuchen. .. Du millft heute Pflaumenkuchen baden? 


h warum benn ?“ 


Darum! um Sie zu tractiven . , . Sie bören ja, daß ih 
ihn gern effe,“ 
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„Kun, das ijt etwas anderes; Du tannft Die Pflaumentu- 
chen baden, fo viel Du millit ... . Halt! mir fällt etwas ein. 
63 ift heute Donnerftag, nieht wahr?“ 
Sa, Herr Tamponnet.” 
Ich hätte es vergeffen, wenn mich der Kuchen nicht daran 
erinnert hätte.“ AR 
„Was liegt Ihnen denn daran, ob e8 Donnerstag iſt oder 
nicht ?“ 
Ich erinnere mich, daß ich heute nicht zu Haufe elle. . - 
ich hatte gar nicht daran gedacht.“ 
Jungfer Marie macht ein finiteres Geſicht, wirft, einen 
ſtechenden Blick auf ihren Herrn und erwibert: | 
„Sie fpeifen heute außer dem Haufe? .. . Darum haben 
Sie mir das nicht früher gejagt?“ 
„SH dachte nicht mehr daran... . Der Pflaumentugen 
bat mich exit an das Diner erinnert .” 
„Bei wen fpeifen Sie denn?" 


„Bei... bei Badinet.. .“ 

„So, bei Heren Badinet?“ ich hätte mir's denken 
können..." 

„Badinet hat einige alte Freunde eingelaben . . . lauter 


Männer. Es kommen gar feine Frauenzimmer, das kann ich 
ſchwören . .“ 

„&3 ift mir fehr gleichgiltig, ob Frauenzimmer ba find oder 
nit... Sie werden ohnedieß micht bei Herrn Bapinet 
fpeifen.“ 

„Wiel ich werde nicht bei ihm ipeifen? Warum denn nicht, 
Marie?" 

„Weil ih es nit will... weil e3 feine Manier ift, erſt 
einige Stunden vor dem Diner zu jagen: „Ich ſpeiſe heute 
nicht zu Haufe,” Man jagt das einige Tage vorher . . . und 
dann überlegt man, was zu thun ift. Aber ber gnäbige Herr 
hält hinter dem Berge und treibt Geheimnißträmeret . . . ich 
weib recht gut, daß es längft abgelartet wat... . Aber Sie 
folen nit bei Ihrem Badinet fpeifen , . . bei dem unge: 





{&liffenen Menſchen, ven ih nicht auzftehen Tann. Ib will e3 
nicht, und das ift genug.“ 

Theophilus fährt auf und erwidert mit einer Entſchie— 
venheit, welche die Jungfer Marie gar nicht an ihm gewohnt 
war: 

„Und ih fage Dir, daß ich bei Badinet fpeifen werde; 
ich habe es ihm verfprohen, und halte mein Wort... . Weber- 
dieß gefällt eg mir, außer dem Haufe zu fpeilen; ih bin nicht 
Willens, Dich um Erlaubnis zu bitten... . Du misbrauchſt 
meine Güte, Marie, aber am Ende verliere ich die Gebulo .“ 

„Sol ih misbrauhe Ihre Güte, und Sie verlieren die Ge— 
dulo!...... das beißt, ih bin zu gut, zu gefällig gegen Gie; 
Ahr Badinet hebt Sie gegen mich auf. Aber ich will ihm nicht 
tathen, ſich noch einmal bier bliden zu laſſen, ih werfe ihm 
eine Suppenjhüflel an ven Kopf.“ 

„Marie, ſprich nicht ſolche Albernheiten . . .“ 

„Aha! jebt merke ich es; um außer dem Haufe zu fpeijen, 
um berumzufehwärmen, wollten Sie mih mit dem lumpigen 
feidenen Tuche kirre machen. Aber ich mag es nicht, Sie können 
e3 behalten... . Sehen Sie, fo viel liegt mir daran.“ 

Marie ballt das feivene Tuch zufammen und wirft es 
ihrem Heren ins Geſicht; dann verläßt fie das Zimmer und 
ihlägt die Thüre zu, daß die Fenſter klirren. 

„Weld’ ein Tolltopf!” fagte Theophilus, indem er ihr 
furchtſam nachſchaute. „Aber ich habe gezeigt, dab ich Herr in 
meinem Haufe bin; fie war darauf nicht gefaßt, es wird ihr für 
die Zukunft eine Warnung fein... . ihr Zorn wird verrauchen 
und fie fi) nicht mehr erlauben, gegen meinen Willen zu handeln.“ 

Der Tag vergeht. Sungfer Marie ift in ihrem Zimmer 
oder in der Kühe, Theophil us bleibt in feinem Cabinet, 
Als die Stunde der Tafel heranrüct, denkt er an feine Toi- 
lette; aber da er einen ſtuͤrmiſchen Auftritt fürchtet, fo läßt er 


' feine Haushälterin in Ruhe, und holt jelbit feine Kleider und 
Waſche zufammen. Endlich ift er fertig, es ift dreiviertel auf 





fünf, und Theophilus ventt: „Sebt iſt's Zeit, ich werde ger 
zade recht fommen.“ Er geht in das Speifezimmer, nimmt ſei⸗ 












hen Hut vom Nagel und will ihn ein bischen glatt büriten, 
aber vie Bürfte ift nit an ihrem Plab; er fucht fie vergebens 
und geht envlih in die Küche, um feine Haushälterin zu 
fragen. 

Die Kühe ift leer; Theophilus wirft einen Blid in 
Mariens Kammer, aber es ijt auch Niemand ba. 

„Sie ift aus Aerger fortgegangen,” denkt Theophilus, 
und wiſcht den Hut mit dem Schnupftuche ab. „Sie wollte mich 
wahrſcheinlich nicht fortgeben fehen . ... Nun, e3 iſt mir recht 
lieb, e8 wird dadurch jeder Wortwechſel vermieden . . - Aber 
ich will mich beeilen, aus dem Haufe zu tommen, ehe fie wie- 
der da ill.” 

Theophilus eilt an die Eingangsthüre; er zieht den Rie— 
gel zuriick, und die Thüre geht nicht auf. Er bemerkt nun, daß 
die Thür verichlofjen ift. 

„Aha! fie hat beim Fortgehen vergeflen, daß ich zu Haufe 
bin... Glüdlicher Weife find zwei Schlüffel da, fonjt wäre ich 
in ſchoͤner Verlegenheit; dann wäre ich ein Gefangener in mei- 
ner eigenen Wohnung.” 

Er eilt in das Ehzimmer zurüd, um den zweiten Schlüflel 
aus dem Schranke zu holen; aber er ſucht ihn vergebens, 
Marie hat ven Schlüffel mitgenommen. Der beilagenswerthe 
Gaft Badinet's erräth nun die Wahrheit; er ſinkt auf einen 
Seſſel und jammert: 

„Sie hat den zweiten Schlüffel genommen... fie bat 
mich eingeſperrt, abfichtlich eingeiperrt ..... Ich foll nicht aus- 
gehen, ich foll nicht bei Badinet fpeifen.... Das üt zu 
arg! das ift ſchändlich, abſcheulich! . das hat man davon, 
wenn man gegen Dienftleute gut und nachſichtig ift.“ 

Anfangs hofft Theophilus nod, Marie habe ihm nur 
einen Schabernad fpielen wollen, und werde ihn bald aus ſei— 
ner Haft befreien. Aber es fhlägt fünf, ſechs, Tieben. Endlich 
zieht Theophilus feinen Bratenrock aus, und entſchließt ſich 
feinen Hunger mit faltem Rindfleife und eingefottenem Obft zu 

fiillen. Er denkt dabei an Badinet und feine Freunde, ‚bie 
ohne ihn ſchmauſen. 
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Aber dieſes Mal hatte Jungfer Marie das Biel über⸗ 
fopritten, ftatt e8 zu erreichen. Am andern Morgen jteht Theo- 
philus zeitig auf, Heivet fih an und geht fort, indem er zu 
ver Haushälterin in einem Tone fagt, den fie noch nicht von 
ihm gehört hatte: \ 

„Dein Geld liegt auf dem Tiſche. Schnüre Dein Bündel 
und beeile Di, daß Du fortfommit, fonft werde ich den Coms 
miffär holen laflen, um Dich fortzuſchaffen.“ 

Sungfer Marie will Einwendungen machen, aber dieſes 
Mal findet fie kein Gehör; ihr Herr entfernt ih und fchlagt ihr 
die Thüre vor Nafe zu. . 


Einundzwanzigſtes Capitel 
Der grauſamſte Tyraun— 


Als Theophilus wieder nah Haufe kommt und Marie 
nicht mehr findet, fühlt er ſich von einer drückenden Laſt befreit; 
er wirft fich auf einen Seſſel, ſchaut ih im Zimmer um, und 
betrachtet mit Woblgefallen feine Möbel; er fühlt ſich frei, er 
kann thun, was ihm beliebt. Um fi davon zu überzeugen, ſtellt 
er mehrere Seſſel mitten ins Zimmer und fagt frohlodenn: 

„gest follen fie fo ftehen! Kein Menſch jo fie wegnehmen 
und zu mir jagen: „Laflen Sie doch die Sefjel, wo fie ftanben.” 
2.3 will feine Haushälterin mehr! ... €3 find Haus- 
toranninen, Betrügerinnen, die mir Waſſer unter den Wein 
ſchütten und ihren Bekannten ven reinen Wein zu trinten geben, 
die ihre Liebhaber mit Braten und Liqueur füttern, die eine 
Ente mit acht Frances und das Uebrige nach Verhältnis be» 
rechnen; die meine Möbel nur halb abwiſchen, in ven Eden 
die Spinnen haufen laffen, das Zimmer nur in ver Mitte aus— 


fehren, Porzellan und Glas zerbrechen und mit unerhörter Frech⸗ 


heit jagen: „Ih habe es nicht angerührt;” — die mid bis 
ſechs Uhr warten laffen, wenn ih um fünf Uhr fpeifen will; 
die meine Freunde an der Thüre abweifen, ihre Liebhaber, Ber 



















tern, gandaleute und alle Weibsleute der Nahbarf&aft tractiven, 


wenn ip nicht zu Haufe bin; die dreihundert Franes Lohn be⸗ 
tommen und am Jahresſchluſſe fünfhundert in die Sparcaſſe 
tragen; die fih von meinen Lieferanten Procente zahlen lafjen 
und in ver Nacbarfchaft auspofaunen, fie wären in einer Ba- 
trade, wo fie wie Neger behandelt würden! Doch ich würde kein 
Ende finden, wenn ich alle Untugenden dieſer Geſchöpfe auf— 


zählen wollte... . Nein, es bleibt dabei, ih nehme feine Haus- 
hälterin wieder! Ich bin durch Schaden klug ‚geworben, und 
fürwahr, es ift Zeit! .. .. Id will mid nicht einſperren laſſen, 


mern mich ein Freund bei Tiſche erwartet und will doch fehen, 
wer mich hindern wird, mein eigener Herr zu fein und nad 
meinem Willen zu handen... Ib will Teine Haushaltung 
mehr führen und nicht mehr zu Haufe peilen; warum jollte ich 
alfo diefe große Wohnung behalten ? Ich werde mir ein kleines, 
freundliches Logis miethen. Sch nehme einen Zimmerpußer an, 
der mich bebient und gewinne vabei in Bezug auf Neinlichteit 
und Erfparnis. Mein Entihluß ſteht feit, ih juche mir eine 
Mohnung.“ 

Theophilus macht fih auf den Meg, um eine Mohnung 
nad feinem Wunſche zu miethen; er will in einer angenehmen 
Gegend, an der Sonnenfeite und nicht höher als im britten 
Stode wohnen. Endlich findet er zwei freundlihe Zimmer am 

Boulevard Beaumard ais,in einem der neuen Häufer, welche 
dieſen Stadttheil jebt zu einer Zierde von Bari machen. Theo 
philus opfert einen vierteljährigen Miethzins, um von feiner 
neuen Wohnung fogleih Belib zu nehmen, und als er einge- 
zogen iſt, glaubt er die erſehnte Ruhe gefunden zu haben. 

Aber der Hausmeifter hat geglaubt, Die Bedienung des 
alten Herrn zu erhalten. Als der neue Hausbemohner feine 
Dienfte ablehnt, wird der Gerberus grob und boshaft. Eines 
Morgens geht er zu Theophilus hinauf und läutet fo heftig 
an, daß der Glodenzug ſchier zerreißt.“ 

„Was wollen Sie?" fragt Theopbilus, über die erzürnte 
Miene des Haustyrannen verwundert, 














Nr 


„Sie haben Teppiche aus dem Fenfter ausgeltaubt . . . ver 

Hausherr leidet das nicht.“ 

„Ih ftaube meine Teppiche nicht felbft aus, dieſes Geſchäft 
bat main Diener.” 

„Sie oder Ihr Diener... . das ift mir egal; kurz und gut, 
ih bin ganz mit Staub überjchüttet worden.“ 

„Das weiß ich nicht; aber fo viel weiß ich, daß man bie 
Teppiche ausſtauben muß, um die Wohnung aufzuräumen, Da 
e3 aber verboten ift, auf dem Boulevard etwas auszujchütten, 
fo muß man die Teppiche aus einem Hoffenfter ausftauben.” 

„Das darf nicht fein... .. man Elopft die Teppiche in ver 
Mohnung aus.” 

„Das fehlte noh! Wer könnte eine folche Arbeit in ver 
Wohnung dulden !“ 

Ich rathe Ihnen, daß es nicht wieder gefchieht !” 

„Geben Sie zum Teufel, und laffen Sie mih in Ruhe!“ 

Theophilus ſchlägt dem Hausmeifter die Thüre vor der 
Nafe zu. Er glaubte, es werde bei dieſem Wortwechſel fein 
Bewenden haben, aber er mußte nicht, wie man buch einen 
erbitterten Hausmeifter gemartert werden Kann. 

Einige Tage nachher zieht ver Hausmeifter wieder ungeftüm 
die Thürglode. 

„Was wollen Sie ſchon wieder?” fragt Theophilus. 

„Sie ftelen Blumentöpfe und allerlei Unrath in Shre 
enter. Das gibt dem Haufe ein fchlechtes Anſehen, und beim 
Begießen fohütten Sie Waſſer aus. Die Partei im zweiten Gtode 
beklagt ſich darüber.“ 

„Ich ſtelle ſehr ſchöne Blumen und keinen Unrath in 
meine Fenſter,“ erwiderte The ophilus, ernſt verweiſend. „Ah 
habe das Recht dazu, und die Polizei findet nichts dagegen ein⸗ 
zuwenden, weil das Fenſter mit einem eiſernen Geländer ver— 
ſehen, und folglich für die Vorübergehenden gar keine Gefahr 


vorhanden iſt. Daß die Nachbarn im zweiten Stocke behaupten, 


ih Schütte Waller aus, kann ich taum glauben, denn ich begieße 
immer mit ver größten Vorlicht; übrigens fagen Sie ihnen, vaß 
ih Acht geben werde,“ 

Paul de Kod, Ein jehr geplagter Mann, 9 





‚Mit dem Achtgeben ift es nicht abgetban; Sie müffen 
Ihre Blumentöpfe wegnehmen!“ 

Ein abſcheulicher Menſch!“ ſagte Theophilus zu ſich 
Indem er die Thüre zufeblug. „Das Ganze iſt eine Lüge; es iſt 
nicht möglich, daß ein Hausherr fich ſo lächerlich machen könnte, 
Blumentöpfe im Fenſter niet dulden zu wollen. Schöne Blumen 
find eine Bierve für das Haus; wie könnten auch Blumen 
etwas verunftalten! . . . Aberich follte den groben Menſchen 
gar nicht anhören; es iſt am Beſten, daß ich mich gar nicht 
um ihm kümmere.“ 

Aber Theophilus bedachte nicht, daß es faſt unmöglich 
ift, mit dem Hüter des Haufes nicht von Zeit zu Zeit in Ber 
rührung zu kommen. \ 

Fags darauf kommt ein Freund zu ihm und fagt: 

„Wenn ic) Sie niht am Fenſter gejeben hätte, würbe ich 
nicht herauf gekommen fein, denn Ihr Hausmeiſter behauptete, 
Sie wären ausgegangen.“ 

„Er ift ein grober Menſch, der ven Hausbemohnern nur zur 
Plage da if.“ 

\ ‚Warum find Sie geftern nicht in unfere Soirbe gelommen ? 
Mir haben Sie erwartet . . .“ 

„Im Ihre Soirde? Ich weiß von feiner Spiree.“ 

„Aber ich ſchrieb Ihnen doc vor drei Tagen . 

Ich habe keinen Brief erhalten.” 


4“ 


„Sie müffen ihn erhalten haben, ich habe ihn frankirt und 


felbft auf die Poſt gegeben." | 
„Sollte der Hausmeifter bier die Hand im Spiele haben? 
Ich muß mir Gewißheit darüber zu verſchaffen fuchen.“ 


Theophilus geht hinunter, um ben Hausbüter zur Rede 


zu Stellen. 
„Sie müffen vor drei Tagen einen Brief für mich erhalten 
haben,“ jagt er zu nem Cerberus 
„Ich habe nichts erhalten.” 
„Diefer Herr hat ihn ſelbſt auf pie Poſt gegeben, das Schrei« 
ben kann unmöglich verloren gegangen fein.“ N 
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„Sa,rihtig . . . vor brei Tagen . Den Brief haben Sie 
erhalten.“ 

Ich habe feinen Brief erhalten, fonft würde ich ihn nicht 
teclamiren.” 

„Glifabeth, haft Du ven Brief, der auf dem Ofen lag, 
vor drei Tagen nicht abgegeben?" 

„Nein... 3 glaubte, Du würdeft iyn hinauftragen. Der 
tleine Romuald fpielte mit einem Papier, das war vielleicht...“ 

„Romuald, was halt Du mit dem Papier angefangen, 
das Du auf vem Ofen gefunden?“ 

Der fiebenjährige Knabe holt aus einem Winkel des Stüb- 
chens ein ganz beihmubtes Papier und bringt e8 feinem Vater, 
Es ift der Brief an Theophilus. Diefer zerbrüdt ven Brief 
zornig in der Hand. 

„Was!“ ruft er vem Haustyrannen zu, „fo geben Sie mit 
den Briefen um, vie für die Wohnparteien abgegeben werben! 
... Wiffen Sie wohl, daß es jehr unangenehme Folgen haben 
könnte?“ 

„Wie fo... Was kann ich dafür? Es ift ja fein Verbre— 
&en, wenn ein Kind mit Papier fpielt!” 

„Lieber Freund,“ fagte der Herr, der den Brief gefchrieben 
hatte, zu Theophilus, „Sie haben einen fehr böjen Haus- 
meifter.“ 

„Welch' ein abſcheulicher Pöbel,“ murrt Theophilus, in- 
dem er wieder hinauf geht. „Meine Briefe zu behaltendas 
ift zu arg!“ 

Einige Zeit nachher fommt Theophilus erft um halb ein 
Uhr Nachts aus dem Theater. Er läutet an der Hausthüre, e3 
wird nicht aufgemacht; er läutet noch einmal, Niemand rührt 
fih. Endlich klopft er und ruft. Der Pförtner antwortet ihm 
mit einer Stentorftimme: 

„Es ift zwölf Uhr vorüber, ich mache nicht mehr auf... .“ 

„Aber ih bin e8 ,.. Tamponnet aus dem britten 
EStode ... Ih komme aus dem Theater. . .“ 
s iſt zwölf Uhr worüber . .. ich bin im Bett, ich ftehe 
nicht auf.” 
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„Aber ich kann doch nicht vor ver Thive fhlafen . . . 
„Hätten vor Mitternacht kommen follen, das ift die Haus⸗ 
pronung.” A — 
„Machen Sie auf!‘ j 
Der Hausmeiſter antwortet nicht mebr, und Theophilus 
tuft und klopft und läutet vergebens. Plotzlich kommt ein on 
über den Boulevard und bleibt ftehen. Es ift der alte Freun 
Badinet. ie en 
Was treibft Du denn, Alter?‘ ION 
"ap! Du biſt es, Bapinet. Du ſiehſt in mit einen un- 
glüdfeligen Menſchen . €3 ift freilich nichts Neues, dab ich 
im Pech fiße.... . Ih Tann nicht ins Haus... bet Gerberus 
will nicht aufmachen, weil Mitternacht worüber tft... . er will, 
daß ich draußen ſchlafe.“ BEIN \ 
\ ur Hausmeiſter ift ein Ejel. Geh’ mit mir und hole die 
Made, dann wird er ſchon aufmachen . wenn Du e3 nicht 
vorziehft, bei mir zu übernachten " / N N 
i Letztere ift mir lieber,“ erwibert Theoph ilu3; 
„wenn ih Die Wache holte, würden die Plackereien fein Ende 


u 


nehmen... . Aber in viefem Haufe mag ich nicht länger blei- | 


“ch Künbiae morgen meme Wohnung auf. . . ich halte es 
his h I Sicher Bapdinet, id geſtehe Dir aufrichtig 
daß ich jest anfange, ven Muth zu verlieren. Mit ſechzig Jah⸗ 
ren noch feine Ruhe zu finden, noch nicht ſein eigener Herr — 
ſein und thun zu können, was man will... das ift fürwahr 
ren doch! Man muß nie den Muth verlieren,” entgeg⸗ 
nete Badinet. „Mit der Kopfhängerei macht man bas Nebel 
nur noch ſchlimmer. Man muß den Fatalitaten des Lebens ins 
Geſicht lachen; denn die Greignifie, die uns Anfangs rn 
gluͤcklich fcheinen, zeigen uns am Ende Immer eine gute Geite.‘ 
„Ich möchte doch wifjen, too Die gute Seite meiner jetzigen 
Situation it . . Igh ſtehe hier auf ver Straße und kann nicht 
kin * "gute Seite,” erwiderte Bapdinet, „Stellt ſich nicht 
ſogleich heraus Es thut mir leid, daß Du die Wache nicht ho- 
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len willſt . es wäre ein Spaß, Dein Haus zu belagern und 
den fehuftigen Gerberus zur Uebergabe zu zwingen.“ 

„Ich will lieber bei Die übernachten... Dein Hausmei- 
fter läͤßt Dich Doch ein?“ 

„D, ich möchte es ihm nicht rathen, mir ven Einlaß zu 
verweigern . ... ich würbe das ganze Haus aufweden.“ 

„Es ift ſchon fehr fpät; Du bift wohl auch im Theater ge— 
wejen ?“ 

„Mein, lieber Freund, ich habe mit einigen Freunden meine 
Partie Trictrac gemacht; aber ich gehe nicht gern früh zu Bette 


und fomme nie vor Mitternacht nah Haufe.“ 


„Da biſt Du fehr alüdlih ..... Dein Hausmeifter ift alfo 
ein Phänomen?“ 

„Nein, aber der Herr ift ein vernünftiger Mann; er ver- 
langt, daß ſich ver Pförtner höflich und gefällig gegen die Wohn— 
parteien benehme, und gibt ven Lesteren nie Unrecht, wenn fie 
einen Streit mit jenem haben. Die freundlihen Hausherren 
find falt eben fo felten wie die höflihen Hausmeifter, aber mich 
dünkt do, daß man eine anjtänvdige Behandlung zu erwarten 
berechtigt fei, wenn man ben Miethzins pünctlich bezahlt . . . 
Gib mir den Arm, lieber Theopbhilus, wir wollen zu Bett 
gehen... . Sei nur ruhig, ich bin Movocat gewefen, und mor- 
gen werde ich in Deinem Namen eine Klage einreichen.“ 

„Wie! Du willft meinen Hausmeifter belangen ?“ 

„Sr foll Dich nicht ungeftraft auf der Straße gelafjen haben 
.. . Lieber Freund, es wäre fehr dumm, gut zu fein, wenn bie 
Böſen nicht geftraft würden.“ 


Zweiundzwanzigſtes Capitel. 
Das Hans ohne Pförtner, — Schluß, 


\ Am Tage nad dieſer verhängnisvollen Nacht erhielt ver 
Hausmeifter jeine Vorlavung; er wurde zu einer Gelpftrafe ver- 


 untbeilt, die er grollend bezahlte. Aber von nun an fand Then» 
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philus, wenn er nach Hauſe kam, Unrath vor feiner Thüre, N 


und e3 dauerte zumeilen eine Stunde, bevor es ihm gelang, fie 
zu öffnen, weil man das Schlüffelloc mit Sägelpänen, Kohlen 
oder andern Dingen verftopft hatte. | 

Der arme Theophilus konnte unmöglich länger im 
Haufe bleiben, zumal da der Hausherr, bem viefe Vorgänge 
nicht unbekannt jein Tonnten, nicht für nothwenbig hielt, feinen 
Diener zu entlaſſen Theophilus fündigt daher vie Wohnung 
auf, Baͤvin et bat zu ihm gefagt: „Da Du mit Pfortnern jo 
viel Unglüd haft, jo nimm eine Wohnung in einem Hanje, wo 
tein Pförtner ift. Solche Häufer find jest felten, fie haben auch 
mande Unannehmlicteiten; man iſt in einem ſolchen Haufe 
nicht fo ſicher Du mußt Dir die Sahe überlegen. 

Theophilu2, ber die Hausmeiſter verabjcheut, findet in 
ver Nue-des-Tournelles eine paſſende Wohnung in einem 
alten Haufe, das im Erdgeſchoß einen langen dunklen Gang 
und feinen Pförtner hat. Der Eingang ift feineswegs anlodend ; 

der Hausgang, ber ben ganzen Tag offen Steht, it für eine 
Berfon kaum breit genug. Am Ende diefes ſchmalen ſchmutzigen 
Ganges ift eine hölzene Treppe, die noh an das alte Paris 
erinnert. Das Treppengeländer ift fo dauerhaft und breit, daß 
man es möthigenfalls als Gtiege benußen könnte, In jedem 
Stodwerke ift nur ein kleiner Borplab, wo kaum zwei Berjonen 
ftehen können. Das Sicht fallt nur durch ein ichmales, mit 
Spinnengeweben bedecktes Feniter. 

Theophilus läßt fih durch dieſen düftern Aufgang nicht 
abſchrecken, er ſieht in dieſem Haufe nur Eines, dab es teinen 
Pförtner hat. Er miethet eine Wohnung im zweiten Stod und 
opfert wieder einen pierteljährigen Miethzing, um fogleich einzu: 
ziehen. \ 

Er fieht fih mit Mohlgefallen in feinem Bimmer um, als 
er ſich eingerichtet hat, und wiederholt die ſchon ſo oft geſagten 
Morte: „Jetzt bin ich mein eigener Hertz; ih Tann tbun und 
laſſen, was mit beliebt; ih Tann zu jeder Stunde nad) Haufe 
kommen, ſogar ganz ausbleiben, wenn es mir Vergnügen macht 
Kein Hausmeiſter! o welche Wonne . . ic bin von nun 








ve — N den gallfüchtigen Gefihtern, von denen man 
ia — ad Schritt beobachtet und auf das ſchmahlichſte 
00 u die den Wohnpartheien allen möglichen 
lie in ben @ und ihre Briefe behalten, wenn man nicht täg— 

n den Gelobeutel greift... Set will ich mir's wohl fein 


laſſen, ich gehe jeden Abend ins Theater oder in Geſellſchaft; 
’ 


— — das Leben noch recht genießen.” 

ie Freude des armen Theophilus ift nicht von 8 
Dauer. Als er Abends nach Hauſe kommt, Bu pie Eh 
— einer ſehr einfachen Vorrichtung, die allen Wohnparteien 
annt AN aber er muß durch ven langen ftodfinftern Gang 
— denn eine Beleuchtung gibt es in dieſem Haufe nicht. 
T eophilus, der nie großen Muth gehabt hat, fühlt einen 
gewiſſen Schauder, ver wohl für Furcht gelten Eonnte, Er geht 
zwei Schritte vorwärts in dem finftern Gang, dann bleibt er 
ſtehen und lauft, denn er glaubt von ver Treppe her ein Ge— 
räuſch gehört zu haben. Er huſtet ſehr laut, ſtampft mit dem 
Fuße und fängt an zu fingen; aber er weiß nicht, ob er weiter 
gehen fol. Endlich entichließt er ſich Dazu, .er venit: „Ich bin 
einmal gezwungen geweſen, außer dem Haufe zu übernachten: 
weil mein Hausmeifter mich nicht einlaffen wollte . . . aber jeht 
kann ich unmöglich zu Badinet gehen und ihn um ein Nacht 
"lager bitten, ich müßte ihm fagen: „Ih bin nit nad) Haufe 
gegangen, weil ich feinen Pförtner habe und nicht ſehen fann.“ 
Er würde mich auslachen und mir antworten: „Sebe Dich wie 
ein Vogel auf einen Baum und rühre Di nicht, ſobald die 
Nacht anbricht” . . . Nur Muth gefaßt . . . und vorwärts durch 
den dunklen Gang!.. . Wenn ic nur bewaffnet wärel aber 
ih) babe nieht einmal einen Stod... es it meine Schuld, 
morgen nehme ich einen Stod.“ 

Theophilus nimmt einen Anlauf; in ſeiner Haſt ſtößt 
er mit dem Kopf gegen die Mauer, aber er erreicht glüdlich bie 
Treppe; mit jedem Tritt vier Stufen zu erſteigen, iſt kaum mög- 
lie, zumal für einen fechzigjähtigen Mann, venn jeve Stufe iſt 
anverthalb Fuß hoch; er eilt die Treppe hinan, ohne ſich zu 
erholen, ſchließt ſeine Thüre auf und ſchlagt ſie haſtig wieder 
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iu. Dann fintt er erihöpft auf einen Stuhl und athmet tief 
auf, als ob er einer großen Gefahr entgangen wäre. 

Als er Licht angezündet hat, wird er ruhiger. „ES Wäre 
eben nicht angenehm,“ fagt er zu fich, „wenn ich mich jeden 
Abend fo ängftigte ... . ich glaube, meine Geſundheit würde 
darunter leiden; eine Beule habe ich Schon jekt vor der Stirne. 
Aber ich habe ein jehr einfaches Mittel, diefer Angft in Zukunft 
vorzubeugen; ich will immer eine Eleine Laterne und eine Schach— 
tel mit Zundhoölzchen bei mir tragen. Ehe ih in den dunklen 
Hausgang trete, zunde ich meine Laterne an... Wenn ich 
fehen tann, habe ich fehr viel Muth, nur in ver Duntelheit ber 
tomme ich. gar ſonderbare Ideen . . und ftoße mit dem Kopfe 
gegen die Mauer.“ 

Theophilus, über viefes Beruhigungsmittel hocerfreut, 
begibt ſich zufrievener zur Ruhe. Aber wenn das Geſpenſt ber 
Zucht einmal in einer Wohnung erichtenen ift, ſo iſt es ſehr 
ſchwer zu vertreiben. Theophilus jchläft ſchlecht; er glaubt 
Geräuf auf der Treppe zu hören; dann ſcheinen ihm bie Thüren 
zu zittern. Er fucht feine Furcht zu beſchwichtigen und denkt: „Es 
iſt ver Wind . . . e8 kann nur ver Wind jein; e3 wäre jehr 
beventlich, wenn Jemand auf ver Treppe lauerte. Mitten in ber 
Nacht tönnten es nur Diebe fein, die mit dem Kunſtgriff an ver 
Hausthüre befannt find und unbemertt in den dunklen Öang ger 
fommen find... . Wenn meine Thür erbrohen würve . . . ih 
. wüßte wahrlich nicht, wer mir zu Hilfe kommen follte . . . Im 
erſten Stode wohnt eine alte, gichtbrüdige Dame mit ihrer 
tauben Haushälterin. Was könnte es nüßen, dieſe Leute zu Hilfe 
zu zufen! Im zweiten wohne ich. Ueber mir wohnt eine Samilie, 
der Dann ichlägt feine Frau, wie man mir gejagt hat 
und die Frau hat ein jeltiames Benehmen, wie man mir eben« 
falls gejagt hat. Im vierten Stode endlich find mehrere Bimmer, 
die angeblich von Arbeitern bemohnt werben. Ich habe vie Leute 
noch nicht geſehen ... Ich werde einen ſtarken Riegel an meine 

Thüre machen lafjen.“ W 
Theophilus ſchläft wieder ein, als ver Tag anbrieht, 
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Über am andern Morgen fagt ihm der Bimmerpußer, der ihn 
bebient: 

„Sie haben fi in ver traurigen Straße eingemiethet, Herr 
Tamponnet; e3 ift Abends in diefer Gegend ... . jehr einfam. 
Ich habe zwei Perionen gekannt, vie hier in ver Nähe bejtohlen 
morben find... Und ein Haus ohne Pförtner, das ift fehr ger 
fährlih! Mir könnte man in dieſem Haufe eine Wohnung um- 
fonjt anbieten, ich würde fie nicht nehmen.“ 

Theopbilus lacht über die Beforgniffe feines Zimmer- 
putzers, doch dieſe Sorglofigkeit ift nur Schein, er ilt in ber 
größten Angſt. Er läßt einen Schlofjer tommen und zwei Riegel 
am jeine Thüre maben, fo daß Niemand in feine Wohnung 
dringen Tann, ohne zuvor die Thüre zu zerträmmern. Gleichwohl 
ſchläft er in der folgenden Nacht nicht beſſer; er glaubt beſtändig 
ein dumpfes Getöſe zu hören; und fürchtet jetzt, man werde 
durch den Schornſtein kommen; er hat gehört, daß es zuweilen 
geſchehen iſt. 

Eines Tages, als er ſeine Treppe hinabgeht, begegnen ihm 
zwei bärtige Bloufenmänner. The ophilus begrüßt fie mit einer 
N Wald Verbeugung und drüdt fi an die Mauer. Dann fagt er 
zu ſich: 

„Das find vermuthlich meine Nachbarn von oben ſie 
fehen ſehr bärbeißig aus. Es ſind vielleicht ganz ehrliche Leute; 
man kann einen furhtbaren Bart tragen und doch ein ehrlicher 
Menſch fein; aber ein wildes Ausfehen gibt es immer.“ 

In einer Nacht hört Theophilus ganz deutlich ein Schreien 
und Jammern über feinem Kopfe; er denkt: „Das ift vermuth- 
lih der Nachbar, ver mit feiner Frau Krieg führt, Ob ich Ruhe 
gebieten foll? Nein, ich würde da, wie das Sprichwort fagt, 
zwijchen Thüre und Angel kommen ... .. E3 könnte mir aud 
gehen, wie dem „Arzt wider Willen“ von Moliere..., € 
„bleibt immer eine unangenehme Nachbarihaft . . .. Ach, mein 
N Gott! will er feine Frau zum Fenfter hinauswerfen? . .. . Nein; 
binausgemworfen hat man etwas, aber ein Frauenzimmer fcheint 
es nicht zu Sein.“ 























lu3 und fagt mit änglicher Haft: 

„Was habe ich Ihnen gefagt, Herr Tamponnet? Sie haben 
eine huͤbſche Nachbarichaft !" 

„Was ift venn geſchehen ?“ 


gen hat?” 

„I weiß gar nichts. Wie kann ich auch etwas wiſſen? Cs iſt 
halb zehn, ich bin noch nicht ausgegangen; und babe feinen 
Menſchen gejehen ... . Was ift venn in dieſer Nacht geihehen?“ 

„Madame PBrofitant, eine alte Frau, die brei Käufer 
von Ihnen mohnt, hält aus Sparſamkeit keinen Dienftboten, 
obichon ſie reich fein foll. . . Denten Sie ſich, man hat fie dieſen 


Morgen todt gefunden . . . jammtihrer Seuerkiete . . .. nämlich 
verbrannt, ermordet von Näubern, die wahrjcheinlich viel Geld 
mitgenommen haben . . . Man weiß es noch nieht; aber die Juſtiz 


nimmt Informationen, wie man zu fagen pflegt . . .“ 

„Ach, mein Gott! die arme Frau... der Moͤrder iſt doch 
verhaftet?” 

„Nein, das ift eben das Zatale, dab man ihn noch nit 
bat... . Aber es muß auf jeden Fall Jemand aus ber Nach⸗ 
barſchaft fein, der im Haufe bekannt iſt; denn man hat weder 
an den Thiren noch an den Möbeln eine Spur von Einbruch 
gefunden. Man hat indeß ſchon mehrere Verionen im Verbacht 
unter Andern einen Kellner, der feit langer Beit feinen 
Heller befist, allen Leuten ſchuldig if und ſchon heute früh eine 
Cigarre um fünf Sous gefauft hat.“ 


„Das ift ja Shredlih ... . DI denn fein Pförtner in dem . 


Haufe, wo die arme Frau wohnte?“ 

„O ja, e8 ift ein Pförtner da, ber nichts geſehen bat. 
Dadurch wird das Verbrehen noch erftaunlicher . . . D, wenn 
tein Pfortner im Haufe wäre, jo würden die Diebe Alles aus⸗ 


geplünvert haben.“ 


Theopbilus ift ſehr untubig, als er bevent, dab ganz 


in feiner Nähe ein Mord begangen ift; er denkt, man Tönne 
wohl die Abficht haben, auch ihn zu beftehlen, da er gewiß für 






Einige Tage ſpaͤter Tommt ber Bimmerpußer zu Theopht- 


„Wiffen Sie denn nicht, was ſich in dieſer Nacht zugetta- 


einen wohlhabenden Mann gehalten werde; er bereut, daß er 
Immer gut gekleidet ausgeht, und fogleih verbietet er feinem 
Diener, feine Stiefel zu puben und feine Kleiver zu bürften. 


Er ging Abends nie ohne feine Blendlaterne und Zünphölz- 


chen aus; er betrat den langen Gang zwar nie ohne Hagen, 
aber er ftieß doch nicht mehr mit dem Kopfe gegen die Dauer. 
Kaum vier Tage nachdem ihm fein Zimmerpußer die Mord⸗ 
geſchichte erzaͤhlt hatte, geht Theophilus, ver das Bedürfnis 
fühlt, ſich zu zerſtreuen, in ein Theater am Boulevard-du— 
Temple, und die Vorſtellung iſt erſt gegen ein Uhr Nachts zu 
Ende. Er hat ſich gut unterhalten, und die Zeit iſt ihm ſehr 
ſchnell verfloſſen; aber als er nach der Uhr ſieht, bemerkt er zu 
ſeinem Schrecken, daß es ſchon ſo ſpät iſt, und er fängt an zu 
laufen, um früher nad Haufe zu kommen. „Ich weiß wohl,“ 
denkt er, „daß ich keinen Streit mit einem Pförtner zu fürchten 
babe, und jo lange ausbleiben kann, wie es mir gefällt; aber 
unbejonnen ift e3 doch. Auf dem Boulevard ift es noch lebhaft, 
aber vie Nue-des-Tournelles iſt jehr öde.” 
Theophilus kommt endlich athemlos und erhist nach 
Haufe. Er bleibt vor der Thüre ftehen und will jeine Laterne 
anzünden ; er ſucht in allen Taſchen; feine Laterne findet er, 
aber die Schachtel mit Zünphölzchen ift nicht da. Vergeben 
durchſucht und betajtet er fich noch einmal, er hat die Zündhölzchen 
entweder vergeljen oder mit dem Schnupftuche heraus gerifien 
J Genug, er kann ſeine Laterne nicht anzünden und muß ſich 
in den dunklen Gang wagen. 
Er öffnet die Hausthüre, dann zaudert er; das Schickſal 
ſeiner Nachbarin fällt ihm ein. Er will indeß nicht auf ver Straße 
übernachten, denn er ilt im Schweiß, die Aprilnacht ift fühl und 
er fühlt wohl, daß es ihm ſchaden würde, Der arme Theophilus 
fabt ein Hera, wo er keines hat; er geht raſch duch den dunk— 
len Gang, erreicht die Treppe und fteigt einige Stufen hinar;, 
... Plöglich fteht ex ftill, er hat oben ein ©eräufc gehört; er 
wartet, er lauſcht . Alles ftill. Er hat indeß etwas gehört, 


das weiß er gewiß, Er fteigt wieder einige Stufen hinauf und \ 
kommt in ven erjten Stod; aber num entjteht über feinem Kopie 
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ein jehr deutlich vernehmbarer Lärm; es kommt Jemand hetuit- 
ter, aber der Jemand fteht fill, ala Theo philus nicht meiter 
geht. Der arme Witwer fühlt feine Kräfte ſchwinden; er lehnt 
fi an bie Wand und ftammelt: „Wer ift da?” 

Keine Antwort; aber Theophilus hört ein leiſes Rau— 
ſchen, ala ob Jemand an der Wand heranſchliche und er ventt; 
E ift ein Dieb, ein Meuchelmörver . . . vielleicht nerjelbe, 
der Madame Brofitant umgebradt hat... . Er erwartet mich 
dor meiner Thüre, um mit mir in meine Wohnung zu bringen 





und mic dann todlzumacen ... . Welche entſehliche Lage! 
Menn ich hinauf gehe, bin ich ein Kind des Todes!" 
Theophilus ſtammelt wieder: „Wer ift pa? . . . Ant- 


wortet, oder ich ſchieße!“ 

Keine Antwort; nur das unerklärliche, dumpfe Geräuſch 
dauert fort. Seine Kräfte verlaſſen ihn, er ſinkt in die Knie und 
fauert vegungslos in einem Mintel, bis der Tag anbricht. 

Die erften Morgenftrahlen dringen durch das trübe, ſchmutzige 
Senfter, Theophilus fühlt in allen Gliedern ſchreckliche Schmer. 
zen, er weiß mit, ob er die Kraft haben wird, jeine Stel— 
lung zu verlaſſen. Als es endlich vollfommen Tag gemorven 
ift, ſchlägt er die Augen auf und bemertt acht Stufen über fich 
einen großen ſchwarzen Pudel, ver auf der Treppe eingefchlafen ift- 

„Es war ein Hund!” ruft Theophilus, indem er ſich 
mit Mühe aufrichtet. „ES war ein Hund! ,.. Ich wundere 
mich nicht, daß er nicht geantwortet hat, als ich fagte: „Wer 
da?“ , . Aber wem mag der Punel angehören?” 

„Mir!“ antwortet eine Baßſtimme und ein bärtiger Blou— 
fenmann tommt die Treppe herab uno liebkoſt den Hund: „Zürk, 
du alter Näfyer!... Du Poliſſon haſt Deinem Herin ge- 
ftern das Nachteilen geftohlen..,.. und darum halt Du draus 
Ben liegen müffen. Es ift Div vecht geſchehen. — Er wird Ih— 
nen gewiß nichts zu Leide gethan haben, mein Herr,“ feßte er, 
fh zu Theophilus wenvend, hinzu, „denn er ijt fromm wie 
ein Lamm.“ 

„DO nein, er hat mir nichts gethan,“ antwortete Theophi> 
In 3, indem er fi muhſam die Treppe hinanſchleppte. 








a ale 

„Guten Morgen, Herr Nachbar,” fagte der Bloufenmann — 
„Kirk, warte dem Herrn auf.“ 

„D, ich danke, geben Sie fich teine Mühe . . . ich will dem 
Hunde feine Künfte gern erlafjen.“ 

Theopbilus begibt fih in feine Wohnung und jagt zu 
fih: „Der bärtige Mann gefällt mir fehr gut... Und ich habe 
auf der Treppe übernachtet, weilich mic) vor Räubern fürchtete! 
....63 fheint meine Beltimmung zu fein, mein ganzes Leben 
hindurch Albernheiten zu begehen.“ 

Gegen Mittag kam ber Zimmerputzer und ſagte ganz kleinlaut: 

„Herr Tamponnet, Sie willen wahrjheinlih, daß man 
den Mörder der Madame Profitant ausfindig gemacht 
hat... 

„Nein, ich weiß nichts davon,“ antivortete Theophilus, 
ver ſich unwohl fühlte „Du langweiljt mich mit Deinen Ge- 
ſchichten; Du bringft mir immer beunruhigende Nachrichten... . 
gap’ mie in Ruhe, ich bin frank.“ 

„Denten Sie fih, Herr Tamp onnet, der Mörver der 
Madame Profitant.... ift ihre Feuerkieke! Es iſt jebt er- 
mwiefen, daß die arme Frau ihre Kleiner verbrannt und fo ven 
Top gefunden hat.” 

„Der Teufel hole Dib mit Deinen eingebildeten Verbre- 
ben! Du haft mir mit Deinen Raub- und Mordgeſchichten einen 
Floh ins Ohr gefebt . . . und Du bift Schuld, dab ich jebt ein 
fchredliches Fieber habe.“ 

Der arme Theophilus fagte die Wahrheit; venn wer fehr 
erhibt gemefen ift, wird eine kalte Nacht nicht ohne üble Folgen 
auf einer Treppe zubringen. 

Theophilus nimmt fi vor, feinen Bimmerpußer fogleidy 
nad feiner Geneſung zu entlafjen; aber Das Fieber wird immer 
heftiger und ver herbeigerufene Arzt erklärt die Krankheit für 
eine Lungenentzündung. 


Der Kranke läßt feinen Freund Badinet kommen. Diefer “ 


findet feinen Zuftand bebentlih und will Amanda, die nun⸗ 
mebrige Madame Dupuis davon in Kenntnis feßen. N 
„gap nur meine Toter in Ruhe,“ antwortet ihm Theo 












philus; „fie it nicht in Baris; fie müßte vom Lande her- 
a und e3 würde zu fpät fein. Mein Sohn ift in In- 
dien, auch er würde viel zu jpät kommen.“ 
Badinet fuht feinen Ssreunn über feinen Zuftand zu be- 
rubigen; aber Abends fühlt der Krante, daß ihn feine Kräfte 


verlaffen. Er prüdt feinem alten Freunde noch einmal die Hand 


und fagt zu ihm: 

Beklage mich nicht, Bapinet; Du weißt ja, daß ic nicht 
unter einem glüdlihen Sterne geboten bin... . Der liebe Gott 
ruft mich zu fi und ich bin froh; denn ic hehe an den einzigen 
Ort, wo man nicht mehr geplagt wird.“ 


Ende 
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